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      Zum Buch


      Kult-Autor Scott Sigler lädt Sie ein zu einem mörderischen Reigen mit drei abgrundtief bösen und atemberaubend harten Stories aus dem Sigler-Universum.


      In Roter Mann erzählt Sigler von einer Gesellschaft, in der die Auswüchse der Gen-Technik zu einer erschreckenden Anwendung kommen.


      Iowa-Taifun handelt von netten Leuten in einer netten amerikanischen Kleinstadt, die von einem Moment auf den anderen schreckliche Dinge tun: Siglers vielleicht perfidestes Werk.


      In Die große Snipe-Jagd machen sich einige wissbegierige Studenten auf die Scherzjagd nach einer fiktiven unbekannten Spezies – und finden dann tatsächlich eine solche: mit blutigen Folgen …


      Scott Sigler ließ es sich zusätzlich nicht nehmen, zu jeder Geschichte einen Kommentar zu schreiben, der Einblick in seine abgründige Ideenwerkstatt gibt.


      Ebenfalls enthalten ist eine Leseprobe aus dem neuen großen Scott-Sigler-Roman Die Verborgenen.


      Zum Autor


      Schon zu Schulzeiten schrieb Scott Sigler seine ersten Geschichten. Als Autor von Kurzgeschichten, Drehbüchern und Romanen im Spannungsfeld zwischen Wissenschaftsthriller und zeitgemäßem Horror hat er sich einen Namen gemacht. Die großen Verlage wurden auf ihn aufmerksam, nachdem er den Thriller EarthCore als weltweit ersten exklusiven Podcast-Roman veröffentlichte und auf Anhieb rund 10 000 Abonnenten fand. Scott Sigler lebt mit seiner Frau Jody und zwei Hunden in San Francisco.


      Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.scottsigler.com.


      Lieferbare Titel


      Infiziert – Virulent – EarthCore – Implantiert – Die Verborgenen

    

  


  
    
      


      Die hier enthaltenen Geschichten The Red Man (Roter Mann), Iowa Typhoon (Iowa-Taifun) und The Great Snipe Hunt (Die große Snipe-Jagd) sind dem Original-E-Book BLOOD IS RED entnommen, erschienen 2011 bei Dark Øverlord Media, USA.


      Vollständige deutsche Erstausgabe 12/2012


      The Red Man, Iowa Typhoon, The Great Snipe Hunt


      Copyright © 2011 by Scott Sigler


      Copyright © 2012 der deutschsprachigen Ausgabe


      by Wilhelm Heyne Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Redaktion: Sven-Eric Wehmeyer


      Umschlagillustration: Nele Schütz Design


      ISBN: 978-3-641-08485-1
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      Vorwort


      Ich kenne Sie.


      Sie mögen Romane und Erzählungen.


      Sie wissen genau, was Ihnen gefällt, und Sie brauchen keinen Kritiker, der Ihnen sagt, was Sie zu mögen haben und was nicht.


      Sie lassen sich gern unterhalten.


      Sie wissen, dass das Werfen von Schmutzigen-Wörter-Bomben mitunter unvermeidlich ist.


      Es macht Ihnen nichts aus, wenn die Dinge ein bisschen … heftig werden.


      Willkommen daheim.


      Falls Sie hiermit zum ersten Mal mit mir ins Heu steigen: Ich schreibe im Grenzbereich von Hard-Science-Thriller und Horror. Meine Romane Infiziert, Virulent und Implantiert finden Sie überall dort, wo Ihnen auch diese Stories über den Weg liefen.


      Die meisten meiner Geschichten wurden zuerst als kostenlose Audiobooks auf meiner Website scottsigler.com veröffentlicht, und angesichts der immer mehr an Fahrt aufnehmenden eBook-Revolution fanden wir es cool, einige davon in diesem netten elektronischen Format zusammenzustellen.


      Nach jeder Story erzähle ich etwas zum Hintergrund und den Dingen, die mich zu der jeweiligen Geschichte inspiriert haben. Wenn Sie also wissen möchten, woher ich meine Ideen habe, finden Sie hier ein paar Informationen.


      Noch immer veröffentliche ich jeden Sonntag auf scottsigler.com kostenlose, von mir eingelesene Stories als Audiobooks. Außerdem erwartet Sie dort eine höchst engagierte Fangemeinde. Wer weiß, vielleicht wollen Sie ja auch ein »Junkie« werden, nachdem Sie diese Stories gelesen haben. Viel Spaß beim Lesen. Ich hoffe, wir treffen uns auf meiner Website.

    

  


  
    
      


      Roter Mann

    

  


  
    
      


      Die Frau in der Ecknische starrt mich an.


      Sie scheint schon älter zu sein, etwa 45, aber vielleicht ist auch ihr hartes Leben der Grund für ihr Aussehen. Viele Leute hier haben ein hartes Leben. Das Restaurant liegt schließlich nicht umsonst in Hunters Point.


      Ihr Haar ist braun und strähnig, und trotz der Wärme, die im Diner herrscht, trägt sie noch immer einen zerschlissenen gelben Mantel. Der Raum ist erfüllt von klirrendem und schabendem Besteck, dem Schlürfen der Getränke und den dröhnenden Unterhaltungen der Arbeiter – eine Klasse, der auch ich früher angehörte –, doch nichts davon scheint die Frau zu erreichen. Es ist, als habe sie alles bis auf mich aus ihrem Bewusstsein verbannt. Ich bin das Ziel ihres Hasses, der der fürsorglichen, aggressiven Angst um ihr Kind entspringt.


      Ihr kleiner rothaariger Junge bekommt von ihrem Starren nichts mit. Er hat Schmutzflecken im Gesicht und gibt genüssliche Geräusche von sich, während er eine Schale Schokopops verschlingt. Die roten Haare hat er wahrscheinlich von seinem Vater. Ich frage mich, ob die Schlampe überhaupt weiß, wer sein Vater ist.


      Die meisten Menschen starren mich nur kurz oder aus den Augenwinkeln an. Wenn ich den Kopf hebe, sehen sie weg. Doch diese Frau nicht. Sie starrt mir geradezu ein Loch in den Schädel. Ich habe sie bereits zweimal direkt angesehen, einmal mit einem Lächeln und einmal mit aller Empörung, die ich in meinen Blick legen konnte, doch dieser zweite Blick dauerte nur wenige Sekunden, bevor ich mich abwenden musste. Ihr hasserfülltes Starren veränderte sich nicht im Geringsten. Wenigstens blieb sie so lange, bis sie ihre Mahlzeit beendet hatte. Die einzige andere Frau mit Kind in diesem Diner war aufgestanden und nach draußen gegangen, kaum dass ich mich an die Theke gesetzt hatte. Sie ließ einen Zwanziger für ihren Kaffee und ihren Bagel liegen und verschwand einfach. Dadurch blieben der Kellnerin nur zwei Dollar Trinkgeld. Das ist nicht viel, aber ich glaube nicht, dass sich die Frau viele Gedanken über die Gefühle der Kellnerin machte.


      Es sind noch einige andere Gäste im Diner, und ich vermute, dass einige von ihnen wissen, wer ich bin. Diejenigen, auf die das zutrifft, kennen mein Gesicht aus den vielen Nachrichtensendungen von vor fünf Jahren. Einigen von ihnen ist klar, dass ich zu Unrecht verurteilt wurde. Sie wissen, dass ich kein Kinderschänder bin. Aber dieses Wissen scheint im kollektiven Gedächtnis der Öffentlichkeit nach und nach zu verblassen. Immer häufiger werde ich einfach nur angestarrt, oder mein Erscheinen sorgt dafür, dass die Leute ihre halb gegessenen Bagel zurücklassen und ihr fünf Jahre altes Kind an seinem mit Streichkäse verschmierten Ärmel aus dem Diner zerren.


      Ich scrolle mich durch die digitale Speisekarte und betrachte die Fotos der verschiedenen Gerichte auf der Oberfläche der Theke. Am unteren Rand leuchtet eine Werbung für Rol-Aids auf, während Sportergebnisse und Aktienwerte oben von rechts nach links laufen. Meine Giants haben ihr fünftes und sechstes Match verloren; beide Begegnungen gehörten zu einem Doppelspieltag gegen Oakland. Einige Dinge ändern sich nie. GenTel ist um zwei dreiachtel Punkte gestiegen. Ich frage mich, was die starrende Frau sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich durch diese kleine Wertsteigerung gerade um weitere Hunderttausend reicher geworden bin. Sie würde mir nicht glauben, wenn ich es ihr erzählte, aber ich bezweifle ohnehin, dass sie Interesse an Smalltalk hat.


      Niemand möchte mit einem Roten Mann sprechen.


      Vage kann ich meine Spiegelung im zerkratzten Glas der Thekenoberfläche erkennen. Mein Gesicht bildet einen Kontrapunkt zu den Fotos von Mahlzeiten und den Darstellungen von Börsennachrichten und Sportergebnissen, die unter der Spiegelung vorbeihuschen. Das Grillsteak sieht gut aus, auch wenn die Aufnahme ein wenig unscharf ist und einige Pixel fehlen. Ich scrolle weiter, wobei meine Aufmerksamkeit mehr meiner Spiegelung als den Angeboten des Diners gilt.


      Ich sehe die Streifen auf meiner Haut. Die rote Farbe bedeutet, dass ich ein Sexualstraftäter bin. Die waschbärenartigen Ringe unter meinen Augen weisen mich als Vergewaltiger aus, und der breite, gezackte Streifen mit Zebramuster, der sich von Wange zu Wange und über meine Nase zieht, verrät, dass ich ein Kinderschänder bin. Ich versuche, mich auf die Chili-Hot-Dog-Kombination zu konzentrieren, doch meine Spiegelung schiebt sich immer wieder in den Vordergrund. In dieser Hinsicht bin ich wahrscheinlich genau wie die starrende Frau – ich kann meinen Blick ebenfalls nicht abwenden.


      Ich finde es immer wieder erstaunlich, dass sich in jenem kurzen Zeitraum von acht Jahren, seit die Regierung Abigail Duerssons Marker-Virus zur Identifikation von verurteilten Straftätern eingeführt hat, jeder die Bedeutungen der verschiedenen Farben und Muster so gut eingeprägt hat, dass nur noch kleine Kinder danach fragen müssen, was jene merkwürdigen Zeichen bedeuten. Dieses Wissen ist inzwischen genauso tief in der kollektiven Psyche Amerikas verankert wie die Farben der Flagge oder die Haltung der Freiheitsstatue. Und gleichzeitig kann sich niemand mehr daran erinnern, dass meine Markierung zu Unrecht erfolgte.


      Die Schlampe starrt mich immer noch an. Dies ist ein öffentlicher Ort. Ich habe genau wie jeder andere das Recht, hier zu essen, und doch ertrage ich es nicht mehr. Ich stehe auf und gehe. Ich schaffe es nicht, die Frau anzusehen, doch ich spüre, wie sich ihr starrer Blick auf meinem Weg zur Tür in meinen Rücken bohrt. Ich trete hinaus in den kalten Januarregen. Während die Tür des Diners langsam zuschwingt, höre ich von drinnen vereinzelten Beifall und einige gedämpfte Siegesrufe. Ich schließe die Augen und ignoriere die Geräusche, bis die Tür vollständig geschlossen ist, und dann höre ich nur noch das Hupen wütender Taxifahrer, das Brummen beschleunigender Schwebetransporter und das unablässige Zischen von Druckluftbremsen. Wenn ich meine Augen heftig genug zusammenkneife und nichts als höre, kann ich mir beinah einbilden, alles sei normal. Ich kann mir dann einreden, dass mich die Menschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite nicht anstarren und nicht beginnen, sich von mir zurückzuziehen.


      In Elvis geht es mir jedes Mal besser. Elvis ist mein Stolz und meine Freude: ein edler ’19er Cadillac Roadster, der letzte, ursprünglich nur für den Straßenbetrieb gebaute Luxuswagen. Natürlich habe ich ihn entsprechend nachgerüstet, und jetzt macht er einhundert Sachen in einer Höhe von sechzig Metern, und damit ist er so schnell wie jedes andere Luxusmodell. Die Fenster sind schwarz getönt; ich kann problemlos hinaussehen, doch die anderen Fahrer erkennen nichts als die dunkle, rauchige Spiegelung ihrer eigenen Wagen und ihrer eigenen normalen Gesichter.


      Es macht Spaß, in einer Höhe von sechzig Metern unterwegs zu sein. Über den von Staus geplagten Transportern, Taxis und Mittelklasseautos fünfzehn Meter unter mir und – möge Gott verhüten, dass ich dort je wieder unterwegs sein muss – dem Chaos aus Kleinwagen und Mini-Gefährten, die sich in einer Höhe von dreißig Metern über der Straße aggressiv vorankämpfen. Welch ein Albtraum das ist. Dort unten braucht man fast vierzig Minuten von Sacramento nach San Francisco. Alles geht viel schneller, wenn man sich eine Luxus-Lizenz leisten kann; ich brauche für dieselbe Strecke nur zwanzig Minuten, solange ich es schaffe, das Gedränge um Punkt fünf Uhr zu vermeiden, wenn alle Techniker nach Hause fahren.


      Zu meiner Rechten höre ich ein Hupen. Ein brandneuer ’42er Lincoln Town Car. Der Fahrer hupt, winkt und reckt den Daumen nach oben. Das passiert oft. Die Leute mögen Elvis. Es kommt selten genug vor, dass man einen echten Roadster sieht, bei dem noch alle Teile an Ort und Stelle sind, ganz zu schweigen von einem Modell, das für den Flug in dieser Höhe nachgerüstet wurde. Leute, die meinen Wagen sehen, wissen, dass der Fahrer nicht nur reich ist, sondern auch verdammt cool. Elvis hat Stil. Auch ich drücke auf die Hupe und winke. Ich weiß, dass der Fahrer des Lincoln mich nicht sehen kann, aber es ist schön, auf jemanden so reagieren zu können. Es fühlt sich gut an, wenn jemand mir zulächelt.


      Ich verbringe einen großen Teil meiner Zeit am Steuer.


      Es hat ein Vermögen gekostet, Elvis aufzurüsten. Aber Geld habe ich. Tonnenweise. Mein Anwalt hat sich darum gekümmert, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass das Urteil gegen mich aufgehoben wurde. Der Prozess sorgte auf der ganzen Welt für Schlagzeilen. Das Marker-Virus war bereits bei Hunderten von gefährlichen Kriminellen eingesetzt worden, das war keine besondere Nachricht. Neu war, dass die Pigmentierung meiner Haut dauerhaft verändert und ich als gewalttätiger Sexualstraftäter gezeichnet worden war, obwohl ich, wie sich herausstellen sollte, die mir vorgeworfene Tat nicht begangen hatte. Die Geschworenen brauchten nur einen Blick in das Beweismaterial zu werfen – und dann einen Blick in mein Gesicht –, und der Fall war klar. Die gesamte Schadenersatzsumme betrug etwa 400 Millionen Dollar. Wie ich schon sagte: Geld habe ich.


      Verstehen Sie mich nicht falsch. Es ist keineswegs so, dass ich die Vorzüge des Programms zur Kennzeichnung von Kriminellen nicht begreifen würde, denn das tue ich sehr wohl. Die Menschen haben ein Recht darauf zu erfahren, ob es sich bei ihren Nachbarn oder ihren Mitarbeitern um verurteilte Straftäter handelt. Besonders bei Sexualstraftätern. Laut Statistik werden zweiundsiebzig Prozent der Täter, die ein schweres Sexualdelikt begangen haben, rückfällig. Es geht absolut in Ordnung, wenn die Leute wissen, wer was getan hat. Die Menschen haben ein Recht auf Sicherheit, sie haben ein Recht darauf, ihre Familien und sich selbst zu schützen.


      Es ist ein großartiges System. Der Täter wird auf einem Tisch festgeschnallt, man justiert die entsprechende Schablone und bestreicht die freiliegenden Hautpartien mit einer Paste. Die Paste ist nichts weiter als der Nährboden, der das Retrovirus enthält. Sie ist sehr dünn und brennt nicht einmal. Das Ganze dauert nur zwei Stunden. Es vergeht etwa eine Woche, bis die volle Wirkung sichtbar wird, doch danach ist man für den Rest seines Lebens gezeichnet.


      Das Virus dockt an den chemischen Rezeptoren der Pigmentzellen der Haut an und überträgt einen einzelnen RNA-Strang. In den Zellen wandelt das reverse Transkriptase-Enzym die RNA in DNA um; diese wird dann Teil des Genoms der Zelle. Danach gelangt die DNA bei jeder neuen Zellteilung in beide Tochterzellen. Das neue DNA-Stück codiert – Sie werden es erraten haben – die Hautpigmentierung.


      Die Farben verraten der Öffentlichkeit, was der Verurteilte getan hat und deshalb möglicherweise wieder tun wird. Rot steht für Sexualstraftaten, Grün für Diebstahl oder Betrug, Orange für Gewaltverbrechen. Streifen und Muster innerhalb jeder Farbe zeigen die genaue Art des Verbrechens. Man sagt, die Leute haben ein Recht darauf, Bescheid zu wissen. Aber offensichtlich haben sie kein Recht darauf zu wissen, dass ich unschuldig bin.


      Sobald die Hautzellen die neue DNA aufgenommen haben, ist man gezeichnet. Es funktioniert bei jeder Hautfarbe: schwarz, weiß, gelb oder braun. Wenn man versucht, die Haut wegzuschneiden, bildet sich Narbengewebe – von derselben Farbe, die die zerstörte Haut hatte. Eine gut ausgeführte Hauttransplantation kann die Farbe beseitigen, doch die Transplantation von Gesichtshaut ist sehr kompliziert, und selbst die beste Operation hinterlässt ein grässliches, aus Narben bestehendes Flickwerk. Und wenn Ihr Arzt die Sache vermasselt – und sei es auch nur ein bisschen –, sehen Sie hinterher aus wie Frankensteins Monster. Außerdem bekommen Schönheitschirurgen nicht besonders viele Gelegenheiten, die Operation zu üben, denn es ist illegal, ein mit dem Marker-Virus behandeltes Gesicht zu verändern. Nur wenige Ärzte sind bereit, ihre Approbation aufs Spiel zu setzen und eine gewisse Zeit im Gefängnis zu riskieren, um Erfahrungen in dieser Sache zu sammeln – ganz abgesehen davon, dass die ganze Angelegenheit für sie selbst wahrscheinlich mit einer grünen Markierung enden würde.


      Duersson hat Amphibiengene für die Farben benutzt. Das Grün stammt von gewöhnlichen Laubfröschen, das Orange von Feuersalamandern und das Rot von Pfeilgiftfröschen. Mit der DNA von Amphibien lässt sich leicht arbeiten, und sie ist sehr robust, wenn man Ausschnitte daraus in andere DNA einbringt. Wenigstens habe ich das gelesen. Ich lese überhaupt sehr viel über diese Prozedur, eigentlich sogar alles. Ich wette, wenn Ihr Gesicht Kinderschänder schreien würde, wären auch Sie verdammt belesen, was dieses Thema betrifft.


      In letzter Zeit habe ich immer wieder über eine Transplantation nachgedacht, doch ich hätte gern mein altes Gesicht einschließlich meiner alten Haut zurück – und keine Narben, die mich aussehen lassen, als wäre ich sechzig Meter tief gefallen und mit dem Gesicht in eine Windschutzscheibe gekracht, weil der Elvis-Supraleiterantrieb ausgefallen ist. Deshalb halte ich Ausschau nach jemandem, der eine neue Möglichkeit erfindet, die veränderte Pigmentierung zu behandeln. Doch auch in dieser Hinsicht sehen die Dinge nicht besonders gut aus. Bis jetzt bin ich der Einzige, der offiziell das Recht hat, die Kennzeichnung rückgängig zu machen – und ein einziger Mensch ist als Markt nicht besonders attraktiv, wenn es darum geht, ein teures Forschungsprogramm auf den Weg zu bringen.


      Ich habe einen beträchtlichen Teil meines Vermögens investiert, um die Streifen rückgängig zu machen. Man sollte eigentlich erwarten, dass ein ähnlicher Prozess das Problem aus der Welt schaffen würde: Warum entwickelt man nicht einfach ein Virus, das die Codierung der Rotfärbung aus der DNA herausschneidet und die Erzeugung einer unauffälligen Farbschattierung veranlasst? Die Schwierigkeit besteht darin, dass Duersson die genetischen Informationen in den neuen DNA-Teilen irgendwie verstärkt hat, weshalb bisher niemand in der Lage ist, die modifizierten Stücke wieder herauszulösen.


      Ich möchte, dass diese Dinge verschwinden, aber ich bin nicht bereit, mit meinem Gesicht zu experimentieren. Ich habe Berichte über reiche Ex-Häftlinge gesehen, die unsichere Methoden ausprobierten. Am Ende glichen sie alle den Lepraopfern vergangener Jahrhunderte. Da bleibe ich lieber ein Roter Mann, anstatt das Gesicht voller offener, nässender, eiternder Wunden zu haben. Vermutlich wollte Duersson nicht, dass sich auch nur ein Täter dem Zeichen der Schande, der allgegenwärtigen Warnung gegenüber der Öffentlichkeit entzog.


      Die Einzige, die eine Behandlungsmöglichkeit finden könnte, ist die gute Doktorin persönlich, doch sie redet mit niemandem mehr. Sie ist tot. Kurz nachdem das Marker-Virus Teil unseres Rechtssystems wurde, hat sie sich umgebracht. Sie hätten erleben sollen, wie die Bürgerrechtler durchgedreht sind, als der Oberste Gerichtshof dieses Vorgehen als verfassungskonform bestätigte.


      Wissen Sie, Dr. Duersson verlor ihr einziges Kind, ein sieben Jahre altes Mädchen, wegen eines mehrfach verurteilten Sexualstraftäters, der auf Bewährung freigekommen war. Er hat in derselben Straße gewohnt, können Sie sich das vorstellen? Niemand kannte seine Vorstrafen. Sie wurden erst publik, nachdem er die sieben Jahre alte Cassie vergewaltigt, sodomisiert und ermordet hatte. In gewisser Weise bekam Duersson ihre Rache, und sie sorgte dafür, dass keine Familie jemals wieder Opfer desselben dummen Fehlers werden würde. Inzwischen ist es unmöglich, einen Straftäter nicht sofort zu erkennen, so viel steht gottverdammt noch mal fest. Nachdem Duersson das Marker-Virus perfektioniert hatte und miterleben konnte, wie es angewandt und juristisch bestätigt wurde, hatte sie vermutlich nicht mehr viel, für das es sich zu leben lohnte. Manchmal kann ich die Logik wirklich verstehen, die sie zum letzten kreativen Einsatz ihres Skalpells führte. In letzter Zeit verstehe ich diese Logik sogar immer besser.


      Immer besser.


      Ich habe Hunger. Ich habe wirklich Lust auf einen netten Diner-Burger, fettige Pommes und eine Tasse Kaffee. Ich möchte mich an die Theke setzen und mir die Höhepunkte aus dem Spiel der Warriors ansehen. Ich möchte hören, wie die Leute darüber diskutieren, ob es ein weiteres Jahrhundert dauern wird, bis die Niners die NFL-Meisterschaft gewinnen. Ich möchte in die gedämpfte Konversation und das rhythmische Klappern billigen Bestecks auf noch billigerem Geschirr eintauchen. Ich möchte normal sein. Doch so sehr ich all das auch will, ich glaube nicht, dass ich es schaffe, noch einmal dieses Starren zu ertragen.


      Ich werde wohl nach Hause fliegen.


      Und mir mein Essen wieder einmal von Domino’s liefern lassen.

    

  


  
    
      


      Scott Sigler über Roter Mann


      Ich würde gern behaupten, dass Roter Mann einen sozialpolitischen Kommentar zur relativen Unfähigkeit unserer Zivilisation darstellt, Kriminellen zu vergeben, kontrastiert mit unserem Bedürfnis, Kinder vor Menschen zu schützen, die aufgrund ihrer biologischen Ausstattung zur Pädophilie neigen. Doch sollte ich so etwas von mir geben, würde ich mich schrecklich prätentiös anhören. Wie wär’s stattdessen damit: Ich spinne mein erzählerisches Garn, indem ich so etwas sage wie: »Mann, würde es einem nicht wahnsinnig zusetzen, wenn man für ein Verbrechen verurteilt würde, das man nicht begangen hat, und keine Chance bestünde, dieses Stigma wieder loszuwerden?«


      Moment, »Stigma« ist auch eines dieser hochtrabenden Wörter. Na ja, scheißegal.


      Im Jahr 1997 begann ich mit dem selbst auferlegten Programm, jede Woche eine vollständige Kurzgeschichte zu schreiben, um mich an diese erzählerische Form zu gewöhnen und zu lernen, so diszipliniert zu arbeiten, dass ich jede Woche einen regelmäßigen Output vorliegen hatte. Ich hielt fünfzehn oder sechzehn Wochen durch, genau weiß ich es nicht mehr. Roter Mann war die erste Story, die ich bei dieser Aktion geschrieben habe, und sie ist bis heute eine meiner Lieblingsgeschichten geblieben.


      Als ich die Geschichte schrieb, war die Erfassung von Sexualstraftätern in Form einer öffentlich zugänglichen Registrierung ein heiß diskutiertes Thema. Hatten wir etwa nicht das Recht zu wissen, ob ein Raubtier in Menschengestalt in unserer Mitte umging? Und möglicherweise sogar in der Nähe einer Schule wohnte? Ja, gewiss doch. Aber hat jemand, der von einem Geschworenengericht verurteilt wurde und dann die vom Staat zugemessene Strafe abgesessen hat, nicht das Recht, sein Leben weiterzuführen? Und soll er nicht die Chance bekommen, ein Mitglied der Gesellschaft zu werden, das zu dieser Gesellschaft etwas beiträgt? Nun ja … auch dies.


      Diese Vorstellungen passen nicht so einfach zusammen wie Schokolade und Erdnussbutter. Man kann nicht beides haben. Die öffentlich zugängliche Registrierung von Sexualstraftätern war ein Versuch, sicherzustellen, dass kein Mann (und keine Frau) seine (oder ihre) Vergangenheit hinter sich lassen konnte und durch eine Art Brandmarkung jeden über ihre abscheulichen Taten ins Bild zu setzen. Ich hatte damals – und ich habe noch heute – den Eindruck, dass dies eine Situation ist, in der beide Seiten recht haben. Es gibt keine einfache Antwort.


      Ein Markierungssystem zu entwickeln war eine simple Erweiterung eines öffentlichen Registers und eine Möglichkeit, den schwierigen Fall besonders eindringlich darzustellen. Außerdem hat die Erzählung noch einen weiteren Punkt für sich: Sie ist eine der wenigen Sigler-Stories, in denen niemand erschossen oder in die Luft gesprengt, niemand in etwas Ekelhaftes verwandelt und niemandem das Gesicht weggefressen wird.


      Was ja ganz nett ist.


      Roter Mann wurde übrigens acht Mal abgelehnt. Zwischen 1997 und 2002 bot ich die Geschichte dem Magazine of Fantasy & Science Fiction, Talebones, Tales From the Internet, Aboriginal Science Fiction, Altair Publishing, Terra Incognita, Deep Outside SFFH: Science Fiction, Fantasy & Horror und schließlich MOTA an.


      2008 veröffentlichte ich Roter Mann als Podcast. Die Geschichte gewann einen Parsec Award in der Kategorie Beste Kurzgeschichte.

    

  


  
    
      


      Iowa-Taifun

    

  


  
    
      


      Erster Teil


      Ich weiß noch, wie ich lachte, als Bobby zum ersten Mal davon sprach.


      Bobby ist mein Bruder. Ich lebe zusammen mit ihm und seiner Familie gleich drüben in der Sullivan Street. Eigentlich sollte ich ihn Bob nennen, das wäre ihm lieber, aber für mich wird er immer Bobby sein. Es hörte sich an, als machte er Witze. Ich meine, wer hat schon jemals von einem Taifun in Iowa gehört? Absurd, finden Sie nicht auch? Aber genau das hat er gesagt, ich erinnere mich noch daran, wenn auch nur vage. Anscheinend kann ich mich umso weniger an die Dinge von früher erinnern, je länger ich hier wohne; und umso weniger möchte ich von hier weg. Ich fürchte, Letzteres – die Sache mit dem Weggehen – kommt inzwischen für mich ohnehin nicht mehr infrage. Es gefällt mir hier einfach zu gut.


      Fender’s Pointe ist jetzt meine Heimat. Ja, ich kann es so nennen – meine Heimat. Ich denke nicht einmal im Traum daran, irgendwo anders zu leben. Natürlich vermisse ich Boston manchmal, obwohl das immer seltener vorkommt. Auch wenn ich mir genau genommen nicht sicher bin, ob ich aufgehört habe, Boston zu vermissen oder mich nur nicht mehr an die Dinge erinnere, die dafür verantwortlich waren, dass ich Boston vor einiger Zeit noch vermisst habe. Hört sich das sinnvoll an? Ich weiß es selbst nicht, aber haben Sie etwas Geduld; es ist eine interessante Geschichte. Bei dem Tempo, mit dem die Dinge verschwinden – die Dinge von früher, bevor ich begonnen habe, in Fender’s Pointe zu leben, meine ich – sollte ich vielleicht einfach drauflosquasseln, damit alles mal rauskommt. Aber andererseits hören Reporter wie Sie doch gerne Leuten zu, die scheinbar ziellos vor sich hin plaudern, oder? Vom Boston Globe, sagen Sie? Nun, es ist schön, ein Gesicht aus Beantown zu sehen, auch wenn ich mich, ehrlich gesagt, an keines der Gesichter der Menschen erinnere, die ich kannte, als ich noch dort wohnte.


      Man sollte meinen, dass ich besorgt darüber bin, die Dinge von früher zu vergessen, aber das ist nicht der Fall. Jedenfalls nicht sehr. Nicht so sehr wie noch vor einiger Zeit. Du fängst hier ein neues Leben an, Kevin, haben die Leute zu mir gesagt. Und wissen Sie was? Sie hatten recht. Ich habe vor Kurzem einen Job bei Harvey’s Hardware bekommen. Der jüngste Sohn des alten Harvey, ich glaube, er hieß Jacob, hatte während des letzten Taifuns einen Unfall. Wir alle vermissen ihn, aber er ist nun mal von uns gegangen, und es gibt hier genügend Arbeit zu erledigen. Unfälle passieren, wissen Sie, besonders während der Regensaison.


      Vielleicht glauben Sie, dass es langweilig ist, Regale in einem Eisenwarenladen aufzufüllen, wenn man früher ein berühmter Professor für Anthropologie am Boston College war, aber das stimmt nicht. Ich weiß, dass sich das unglaublich anhört, aber mir gefällt meine neue Arbeit. Tatsächlich gefällt sie mir sogar sehr viel mehr als meine alte. Natürlich habe ich meinen Professorenstatus genossen, aber es kommt mir vor, als liege das alles schon so lange zurück, dass ich nicht mehr begreifen kann, worum es bei diesem ganzen Theater überhaupt ging. Meine neue Arbeit ist besser – einfacher. Ich bin viel glücklicher hier. Meine Frau Martha wäre das auch, wenn sie noch leben würde. Aber Sie wissen ja …


      Unfälle passieren.


      Wie ich schon sagte, wohne ich jetzt bei Bobby, im ehemaligen Zimmer seiner Tochter Vicky. Klar, die Tapete mit den Clowns nervt ein bisschen, aber Vicky war – man kann es kaum fassen – ja wirklich noch ein Kind, also bin ich nicht zu pingelig. Das Zimmer ist leer, sagte Bobby, warum bleibst du nicht fürs Erste hier? Genau das tat ich dann auch. Und aus Boston habe ich keinen Ton mehr gehört, bis Sie aufgetaucht sind, obwohl mir nicht klar ist, warum Sie einen so weiten Weg auf sich genommen haben, nur um mit einem einfachen Mitarbeiter in einem Eisenwarenladen zu sprechen.


      Na schön. Wie ich schon gesagt habe, rief ich vor einiger Zeit meinen Bruder an. Ich weiß nicht, wie viele Wochen oder Monate das her ist. Diese Worte haben keine besondere Bedeutung mehr für mich. Wir teilen die Zeit in Regen- und Trockensaison ein. Menschen, die nicht von hier sind, verwirrt das ein wenig, aber die Einwohner aus Fender’s Pointe verstehen einander.


      Gut, ich habe also meinen Bruder angerufen und ihm gesagt, dass ich ihn besuchen möchte. Ich hatte Bobby seit Jahren nicht gesehen, nicht mehr seit Dads Beerdigung. Das ist nicht unsere Schuld, wissen Sie. Wir mögen einander. Doch die Entfernung und die Ablenkungen haben dafür gesorgt, dass wir uns kaum sehen. Bobby arbeitete in der kleinen militärischen Forschungseinrichtung in der Nähe von Fender’s Pointe (die offiziell ein Geheimnis ist, aber wir alle wissen ohnehin darüber Bescheid), und ich war vollauf mit meinem Unterricht am College beschäftigt. Während der letzten zehn Jahre fuhr ich jedes Mal sofort zu irgendeiner Ausgrabung, sobald das Semester vorbei war. Ich kann mich nicht mehr an die genauen Ausgrabungsstätten erinnern, doch ich weiß, dass es dort üblicherweise jede Menge Sand gab und verflucht heiß war. Hier ist es viel hübscher, und das Klima scheint einem immer gutzutun – natürlich nur, solange man sich vom Regen fernhält, aber das sagt einem hier draußen im Mittleren Westen schon der gesunde Menschenverstand.


      Doch in diesem Sommer hatte ich keine Ausgrabungen geplant. Ich glaube mich zu erinnern, dass uns die Mittel gekürzt wurden, doch die Einzelheiten sind ziemlich unklar. Das war früher, wissen Sie. Und so rief ich aus heiterem Himmel Bobby an und fragte ihn, wie es ihm gefallen würde, wenn Martha und ich zu Besuch kämen.


      »Zu Besuch kommen?«, fragte Bobby.


      »Ja«, sagte ich. »Wir haben dich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich möchte endlich mal wieder meinen kleinen Bruder Bobby und seine Kinder zu Gesicht bekommen.«


      »Nenn mich Bob«, sagte er, wie er es immer tut, und wie immer ignorierte ich es. »Wir würden dich liebend gerne sehen, das gilt besonders für Susan und die Kinder.«


      Und dann fügte er etwas hinzu, dass ich nie vergessen werde. Es war diese komische Sache, die ich Ihnen schon erzählt habe, die Sache, über die ich lachen musste, wissen Sie? Ich hätte es besser wissen müssen. Bobby hatte noch nie besonders viel Sinn für Humor. Das war schon so, als wir noch Kinder waren.


      »Aber warum willst du gerade jetzt kommen?«, fragte er. »Wir sind mitten in der Taifun-Saison.«


      Nun, wie gesagt, ich hielt das für einen ziemlich guten Witz und dachte mir nichts weiter dabei.


      »Taifun Smeifun«, erwiderte ich und sagte ihm, dass wir kommen würden. Ich erinnere mich, dass er noch etwas hinzufügte. Auch das hätte mir eigentlich zu denken geben sollen, aber ich hab’s einfach nicht kapiert. Nicht viele Leute außerhalb von Fender’s Pointe würden es verstehen.


      »Okay«, sagte er. »Aber es ist deine Beerdigung.«

    

  


  
    
      


      Zweiter Teil


      Über die Reise hierher brauche ich fast nichts zu erzählen. Es gibt nicht viel zu sagen. Martha und ich haben alle möglichen Sehenswürdigkeiten besucht. Es ist schon komisch, aber während all der Jahre, in denen ich meine Nase in den Sand gesteckt habe, bin ich nie auf die Idee gekommen, dass ich mich auch mal in Amerika umsehen könnte. Es ist ein hübsches Land, sobald man aus der Stadt raus ist. Echt faszinierend. Martha und ich waren uns einig: Die Fahrt hierher war wunderbar. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass wir auf unserer Reise die weltgrößte Kugel aus Aluminiumfolie gesehen haben? Ich erinnere mich nicht mehr, in welcher Stadt das war, aber wer könnte eine viereinhalb Meter hohe Kugel aus Aluminiumfolie vergessen? Martha und ich sind den ganzen Weg mit dem Wagen gefahren, und wann immer wir Lust dazu hatten, legten wir einen Halt ein. Manchmal sind wir zwischen den Feldern spazieren gegangen und haben ein paar Blumen gepflückt, und manchmal haben wir uns einfach nur in den Schatten eines Baumes gesetzt und uns bei den Händen gehalten. Es war eine angenehme Reise. Martha und ich hatten so etwas schon lange nicht mehr getan. Wie ich schon sagte, ich kann mich an vieles von unterwegs nicht mehr erinnern, aber ich erinnere mich noch sehr wohl daran, wie schön sie in der Sommersonne aussah.


      Doch eigentlich wussten wir gar nicht, was Schönheit war, bis wir nach Fender’s Pointe kamen. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Unbefleckt weiße Wolken trieben durch einen makellos blauen Himmel. Die Farben der Bäume explodierten geradezu im bernsteinfarbenen Schimmer des Frühsommers. Der Ort war absolut atemberaubend; er vibrierte vor Leben und Charme. Eher wie etwas aus einem Bilderbuch, weniger wie eine reale Kleinstadt. Ich weiß, meine Beschreibung klingt ein wenig prätentiös, aber sehen Sie sich doch um! Das erweckt in uns allen den Dichter zum Leben.


      Und die Leute! Mann, Mann, Mann, sie waren so nett. Hier in der Gegend sagen wir, dass es die Leute sind, die Fender’s Pointe zu einem so schönen Ort machen (auch wenn wir natürlich wissen, dass das nicht die Wahrheit ist, und doch ist es irgendwie passend).


      Nun, sehen Sie sich um. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie schön es hier ist, oder? Nicht, wenn Sie es direkt vor Augen haben. Mir blieb die Luft weg. Wohl seit mehreren Jahrzehnten hatten wir das kleinstädtische Amerika nicht mehr erlebt. Verdammt, wir hatten nicht mal ein Auto, als wir in – wo war das noch gleich? – in Boston wohnten. Ich hab das immer Audo ausgesprochen, aber es ist so ansteckend, wie sie hier im Mittleren Westen reden, dass ich meinen ursprünglichen Akzent verloren habe.


      Wir hatten nicht mal ein Auto, können Sie sich das vorstellen? Wir mussten einen Wagen leihen, um hierherzufahren. In Boston nahmen wir bei Bedarf die »T«, und zum Flughafen kamen wir per Amtrak. Wir brauchten kein Auto. Aber, wie ich Ihnen heute sagen kann: Wir wussten gar nicht, was uns fehlte. Martha gefiel es hier. Ich vermisse sie, aber meine Erinnerung an sie verblasst, und schon bald werde ich keinen Schmerz mehr empfinden. Das wird angenehm sein.


      Wir fuhren zu Bobbys Haus, und die Kinder waren so groß: Seit ich Bobby junior das letzte Mal gesehen hatte, war aus ihm ein kräftiger Teenager geworden. Sein schwarzes Haar umrahmte ein Gesicht, in dem nur noch eine schwache Andeutung des kleinen Jungen von früher zu erkennen war. Der Kopf mit den kräftigen Wangenknochen und dem vorstehenden Kinn saß auf einem breiten Hals. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre Bobby junior, der schon jetzt größer war als sein Vater, ein richtiger Mann, dessen Körper fast kein Fett, aber umso kräftigere, frische Muskeln aufzuweisen hätte. Er sah genauso aus wie sein Vater in jenem Alter. Inzwischen zogen sich natürlich die Falten der mittleren Jahre durch Bobby seniors rundliches Gesicht, und seine fettfreien Tage hatten dasselbe Schicksal erlitten wie Schleifenkragen und Discos.


      Victor, Vickys Zwillingsbruder, hatte sich von einem Säugling zu einem Zehnjährigen voll überströmender Energie entwickelt. Er hatte die dunklen Augen seines Vaters und das schimmernde blonde Haar seiner Mutter, das so rein war wie die Weizenfelder, die sich um Fender’s Pointe erstrecken. Er drückte einen zerschlissenen Teddybären an sich und konnte nicht einmal eine Sekunde lang still stehen. Er erinnerte sich natürlich nicht mehr an uns und war absolut aufgeregt angesichts der für ihn neuen Mitglieder seiner Familie, die zu Besuch kamen.


      Mein Gott, wie schön diese Kinder waren. Martha und ich hatten nie eigene Kinder gewollt, doch jetzt, da sie von uns gegangen ist, könnte es sein, dass ich meine Meinung ändere. Es gibt wahrhaftig genug Witwen in Fender’s Pointe, wenn Sie wissen, was ich meine. Oh, Verzeihung. Das ist ein Insiderwitz. Nicht so wichtig.


      Nun, irgendwann habe ich schließlich gefragt, wo die kleine Vicky ist. Und wissen Sie was? Bobby starrte mich an, als wüsste er nicht, wovon ich rede. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich an seine Tochter zu erinnern.


      »Vicky?«, fragte er, und seine Augen starrten mich ausdruckslos an, während sein Gehirn versuchte, etwas mit diesem Namen anzufangen. »Vicky? Oh, ja! Meine Tochter, richtig?« Ich erinnere mich noch, wie ich dachte, dass Bobbys neu entwickelter Sinn für Humor immer besser wurde, doch das Nächste, was er sagte, verriet mir, dass etwas absolut nicht in Ordnung war.


      »Vicky ist von uns gegangen.« Bobby sagte das in einem so sachlichen Ton, als handelte es sich um etwas völlig Belangloses.


      »Von euch gegangen?«, sagte ich. Ich hatte den Eindruck, als würde ich irgendetwas nicht mitbekommen, denn noch immer hing dieses Grinsen in Bobbys fülligem Gesicht. »Du willst damit doch nicht sagen, dass – »


      »Tot«, erwiderte Bobby. Noch immer wich das Lächeln nicht aus seinem jungenhaften Gesicht. »Sie ist tot. Ich glaube, es war vor zwei Regenperioden. Unfälle passieren, Kevin. Du solltest das wissen. Komm rein, ich will dir das Haus zeigen. Susan wartet schon ganz ungeduldig darauf, dich zu sehen.«


      Er sprach völlig ungerührt über seine tote Tochter und hatte doch tatsächlich so getan, als erinnerte er sich nicht mehr an sie. Sie war gestorben, und er hatte mich nicht gebeten, zu ihrer Beerdigung zu kommen. Er hatte mich nicht einmal angerufen, um mir davon zu berichten.


      Ich erinnere mich, dass ich mich gefragt habe, ob Mitarbeiter des psychiatrischen Fachbereichs an meinem College meinem Bruder möglicherweise dabei helfen konnten, seinen Verlust zu verarbeiten. Uns schien es offensichtlich, dass er seinen Schmerz verleugnete. Martha und ich wechselten einen Blick, den ich so schnell nicht vergessen werde. Dieser kurze Blick war äußerst vielsagend. Vor allem zeigte er uns, dass es besser wäre, nicht über den Tod der kleinen Vicky zu sprechen. Wenigstens eine Zeit lang. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, würde Bobby uns schon von sich aus etwas darüber erzählen.

    

  


  
    
      


      Dritter Teil


      Susan sah so strahlend aus wie immer. Sie hatte ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, wie sie ihn immer trug (vom Tag ihrer Hochzeit abgesehen, bei der ich, aber das versteht sich von selbst, Trauzeuge gewesen war). Ich gebe gern zu, dass sie von Martha abgesehen die schönste Frau war, der ich je begegnet bin. Bobby angelte sie sich noch in seiner Collegezeit, als sie Cheerleaderin und er Quarterback war (ich würde ihn nicht als Star bezeichnen; in seinem Abschlussjahr lag seine Mannschaft bei 2 – 9, aber er war trotzdem ein Quarterback). Ein Paar wie aus dem Lehrbuch. Bis heute leben sie so glücklich und so liebevoll miteinander, wie das bei zwei Menschen überhaupt möglich ist.


      Tatsächlich wirkten alle Familienmitglieder glücklich. Glücklicher als zu der Zeit, als Bobby noch in Boston gelebt hatte. Und gesund. Sie alle sahen gesund aus, als trüge jeder von ihnen ein Licht in sich, das so hell erstrahlte wie der Nordstern in einer klaren Nacht ohne Blitze. Es war ein wenig beunruhigend, sie so glücklich zu sehen, doch Martha und ich wussten, dass wir nur deshalb so empfanden, weil wir eben erst vom Tod der kleinen Vicky gehört hatten. Die Familie selbst hatte sich offensichtlich irgendwie mit dem Tod des Kindes abgefunden.


      Nun, ich vermute, Sie wollen, dass ich zum entscheidenden Punkt meiner Geschichte komme, nicht wahr? Sie möchten etwas über die Taifune hören, möchten wissen, warum ich das College verlassen habe – warum ich »verschwunden« bin, wie Sie das nennen –, und wie es dazu kam, dass ich jetzt hier lebe. Alles zu seiner Zeit, alles zu seiner Zeit. Wir sind fast so weit, also haben Sie noch etwas Geduld. Lassen Sie einfach einem alten Mann seinen Willen, wenn er eine kleine Geschichte erzählen möchte.


      Wir haben zwei Tage in Fender’s Pointe verbracht. Wegen der Sommerferien mussten Bobby junior und Victor nicht zur Schule, wodurch wir alle, die ganze Familie, eine wunderbare Zeit hatten. Am Samstag genossen wir ein riesiges Barbecue und am Sonntag einen herrlichen Tag am Emerson Beach. Emerson Beach wird Ihnen gefallen. Sehr sauber, Hunderte Meter Sandstrand. Der Peach Lake liegt zwar am Stadtrand, aber er gehört trotzdem noch direkt zu Fender’s Pointe. Wir sind stolz auf diesen Strand. Er trägt wesentlich zum Bild der Stadt bei, finden Sie nicht auch?


      Bobby junior war so ein netter junger Mann, so höflich. Ich erinnere mich noch an eine Bemerkung, die Martha machte. Die Mädchen der Stadt, so sagte sie, klebten wohl geradezu an ihm. Und sein Humor? O Mann, Martha und ich hatten die ganze Zeit über Schmerzen vor Lachen über diesen Jungen. Bobby junior sah zwar aus wie Bobby senior, doch der Vater hatte es nie geschafft, einen so ausgeprägten Sinn für Humor zu entwickeln wie sein Sohn.


      Susan und Martha hatten sich bereits angefreundet, als Bobby noch in der Nähe von Boston wohnte. Sie erneuerten diese Freundschaft so rasch, als wären sie nie getrennt gewesen; es gab ein ständiges Flüstern und Kichern, als unterhielten sie sich zwischen zwei Unterrichtsstunden auf dem College. Susan war schon immer so süß gewesen. Auch jetzt konnte ich keinen zweideutigen Witz erzählen, ohne dass sie rot wurde und manchmal sogar das Zimmer verließ. Es ist bewundernswert, wie verlegen sie wird. Ich habe Bobby junior einige meiner besten schmutzigen Witze erzählt, der jeden einzelnen von ihnen mit einem noch schmutzigeren konterte. Ich hätte ihn fast ermahnt, wenn ich nicht so heftig hätte lachen müssen. Jungs ändern sich nicht.


      Mein Liebling an diesem wunderbaren Wochenende war der kleine Victor. Mein Gott, er war so ein bezaubernder kleiner Kerl. Ich habe stundenlang mit ihm Fangen gespielt, ihm geholfen, eine Lego-Stadt zu bauen, ihm Bilderbücher vorgelesen und mit ihm Sandburgen am Strand gebaut.


      Er redete nicht viel und war sehr schüchtern, aber er stürzte sich mit offenen Armen auf seinen Onkel Kevin. Ein hinreißender Junge. Ich weiß noch, was er sagte, als ich ihn am Abend ins Bett brachte.


      »Ich mag dich, Onkel Kevin«, sagte Victor mit seiner zarten Stimme, während er sich in seinem Pyjama zusammenrollte, der mit Feuerwehrleuten und Feuerwehrautos geschmückt war. »Ich mag dich sehr.«


      Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, schmolz mein Herz dahin. Seit wir in Fender’s Pointe angekommen waren, hatte er, glaube ich, noch nie so viel an einem Stück zu mir gesagt. Ich habe ja schon erwähnt, dass der Junge nicht viel redet, was daran liegen mag, dass er seine Zwillingsschwester verloren hat. Noch immer spiele ich jeden Tag mit ihm. Außer natürlich wenn es regnet. Damit kommt Victor noch immer nicht gut zurecht.


      Nach drei Tagen beschlossen Martha und ich, dass wir mehr von diesem Land sehen wollten. Wir waren gerade im Begriff, uns neu ineinander zu verlieben. Verstehen Sie mich nicht falsch, wir hatten nie aufgehört, uns zu lieben, aber das College hielt mich so sehr auf Trab, und sie hatte als Ärztin in ihrer Praxis so viel zu tun, dass wir seit Ewigkeiten kaum noch längere Zeit allein miteinander verbracht hatten. Sie war es, die diese verrückte Idee hatte: Wir würden an die Westküste fahren und uns unterwegs das Land ansehen, wir würden bis nach Kalifornien kommen und von dort aus nach Hause fliegen. Damals hörte sich das wie ein wilder, stürmischer Einfall an; wie etwas, das zwei Collegekids versuchen mochten, nicht wie etwas, das zwei etablierte Mittvierziger anpacken würden. Also taten wir es natürlich. Wir wussten, dass wir nicht mehr jung waren, aber wir waren noch nicht bereit, alt zu sein, und diese Spontaneität war eine wunderbare Möglichkeit, uns einen unendlich kostbaren Teil unserer Jugend zu bewahren.


      Als ich Bobby an jenem Nachmittag sagte, dass wir aufbrechen wollten, wurde es draußen dunkel. Er sah besorgt aus. Natürlich fand er, dass die Reise eine wunderbare Idee war, doch dann sagte er etwas Merkwürdiges.


      »Das hört sich wirklich toll an, aber wieso um alles in der Welt möchtest du Fender’s Pointe verlassen?«


      »Wir wollen uns das Land ansehen«, sagte ich zu Bobby. Wieder starrte er mich mit diesen ausdruckslosen Augen an, wie zuvor, als ich ihn zum ersten Mal nach Vicky gefragt hatte. Diesmal erwiderte er nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern, als könnte er uns einfach nicht verstehen.


      Wir packten – unterbrochen von verstohlenen Küssen und hastigen Umarmungen in Vickys ehemaligem Zimmer. Der Ort war uns beiden ein wenig unheimlich, denn schließlich war unsere Nichte, der das Zimmer gehört hatte, gestorben; aber das Gefühl war nicht so stark, dass einer den Körper des anderen hätte vergessen können. Wir würden in ein Hotel gehen. Ich glaube, wir planten, uns die Nacht hindurch zu lieben, lange auszuschlafen und uns den ganzen Tag über vom Zimmerservice versorgen zu lassen. Wir trugen unsere Taschen in den Flur, um mit großen Gesten von allen Abschied zu nehmen, als ich sah, dass Bobby die Eingangstür zuzog und die Riegel von mindestens zehn Schlössern vorschob.


      Im Haus war es dunkel geworden, und das lag nicht nur am Himmel, der sich bedeckt hatte. Jemand hatte auch alle Vorhänge zugezogen und mit Klebeband gegen das Licht von draußen versiegelt.

    

  


  
    
      


      Vierter Teil


      Ich war mehr als nur ein wenig beunruhigt. Ich hatte nicht nur keine Ahnung, warum wir so viele Sicherheitsmaßnahmen treffen mussten, mir waren bislang auch die vielen Schlösser nicht aufgefallen. Ebenso wenig hatte ich zuvor die Waffen bemerkt, die jetzt nebeneinander auf dem Tisch lagen (auch wenn ich inzwischen weiß, dass wir sie im Flurschrank aufbewahren). Bei der einen handelte es sich um eine gefährlich aussehende Schrotflinte, und die andere war eine Art Jagdgewehr mit einem großen schwarzen Zielfernrohr.


      »Bobby«, fragte ich leise, »was machst du da?« Er drehte sich um und sah mich an, als sei ich schwer von Begriff.


      »Ich schließe ab«, sagte er einfach. »Der Wetterbericht meint, dass ein Sturm aufzieht.«


      Ich bemerkte, dass ich Marthas Hand fest umklammerte, also lockerte ich meinen Griff. »Könntest du die Tür bitte wieder aufschließen? Martha und ich wollen los.«


      »O nein, ihr wollt da nicht raus«, sagte Bobby. »An so einem Tag wollt ihr nicht draußen sein.« Seine Augen funkelten. Das kleine Licht darin war verschwunden, und etwas ebenso Mächtiges, aber viel Dunkleres war an seine Stelle getreten.


      Ein Geräusch – halb Schaben, halb Klicken – lenkte mich ab, und ich sah zum Küchentisch, wo Bobby junior die Schrotflinte lud. Die Haare hingen ihm ins Gesicht, doch ich konnte noch immer seine Augen erkennen, in denen dieselbe Dunkelheit funkelte wie bei seinem Vater. Ein wütendes Grinsen verzerrte seine Lippen. Man konnte seine Zähne sehen. Er sah wie ein wildes Tier aus – ein Raubtier.


      »Du verdammtes Miststück!«, schrie eine zarte Stimme aus dem Wohnzimmer. Martha und ich drehten uns um und wurden Zeuge einer Szene, bei der wir dachten … nun, ich vermute, wir wussten nicht, was wir denken sollten. Susan band den kleinen Victor auf einem Stuhl fest. Die Seile, die sie benutzte, waren grob, faserig und braun. Von einem seiner Fußknöchel tropfte Blut zu Boden, denn dort hatte sich das Seil tief in seine Haut gegraben. Victor zerrte an seinen Fesseln; er wollte unbedingt weg von hier. Seine rechte Hand war noch frei, und er versuchte mit seinen zu Krallen gekrümmten Fingern nach den Augen seiner Mutter zu schlagen.


      »Du blöde Fotze!«, sagte Klein-Victor. Es klang vollkommen surreal, ein so derbes Wort aus dem Mund eines Zehnjährigen zu hören.


      Susan ließ sich das nicht gefallen. Ihre linke Hand schoss in einem bösartigen Haken nach oben, der Victors kleinen blonden Kopf nach hinten riss. Wohlgemerkt: Es war kein Schlag mit der flachen Hand, sondern ein Haken wie bei einem Boxer. Blut spritzte aus Victors Nase. Während er blinzelnd gegen den Schmerz ankämpfte, band sie seinen Arm fest, wobei sich das grobe Seil tief in seine junge, rosafarbene Haut grub.


      Während er sich bemühte, trotz des tropfenden Blutes zu Atem zu kommen, stieß er leise Tiergeräusche aus. Seine Augen waren voller Tod und Hass.


      Ich erinnere mich noch, wie ich mich wieder zu meinem Bruder umdrehte, der nicht im Geringsten darüber beunruhigt schien, dass seine Frau seinen Sohn mit solcher Wucht schlug und ihn an einen Stuhl fesselte.


      »Oh, mach dir keine Sorgen wegen Vic«, sagte Bobby senior grinsend, als passierte so etwas jeden Tag. »Wenn die Taifune kommen, ist er immer ein bisschen verdreht. Wir haben Vicky während eines Taifuns verloren. Ich glaube, er benimmt sich deshalb so, weil sie Zwillinge waren und er sich ihr immer noch nah fühlt. Die Taifune wirken auf jeden ein bisschen anders. Wir binden ihn fest, und wenn der Sturm vorüber ist, ist alles wieder in Ordnung mit ihm.«


      Es kam mir vor, als hätte man mich in ein Irrenhaus gesteckt, oder als hätten einige Irre meinen Bruder und seine Familie irgendwie weggezaubert und durch andere Irre ersetzt, die genauso wie die Verschwundenen aussahen.


      Ich erinnere mich noch, dass ich sehr leise sprach. Martha trat hinter mich und drückte sich fest an meinen Rücken.


      »Bobby«, sagte ich, »wir wollen gehen. Sofort.« Ich starrte entschlossen in seine tiefschwarzen Augen. Das Böse schien ihn vollkommen auszufüllen. Wenn ich nicht sein älterer Bruder gewesen wäre, der ihn früher oft herumgeschubst hatte und ihm viele Jahre lang in jeder Hinsicht überlegen gewesen war, hätte ich seinem Blick wohl kaum standhalten können. Ich wusste nicht, was hier vor sich ging, und in diesem Augenblick kümmerte mich das auch nicht. Ich wollte nichts weiter, als Martha von hier wegschaffen. In diesem Haus gab es schließlich geladene Waffen und Menschen, die, so sah ich das wenigstens damals, psychisch absolut nicht stabil wirkten.


      »Das würde ich dir nicht empfehlen, Kevy-wevy. Wirklich nicht«, sagte Bobby. Er benutzte einen Namen, den er seit unserer Kindheit nicht mehr benutzt hatte, und er wollte mich ärgern. Ich sah ihm immer noch direkt in die Augen. Ich musste nichts sagen. Er wusste, wenn sein älterer Bruder etwas ernst meinte.


      »Okee-dokee, Kevy-wevy«, sagte Bobby mit einer Art höhnischem Grinsen, drehte sich um und begann, die Schlösser zu entriegeln. »Es ist deine Beerdigung.« Schließlich hatte er den letzten Riegel zurückgeschoben, doch noch machte er die Tür nicht auf.


      »Junior, hol die Schrotflinte und gib Onkel Kevin und Tante Martha Feuerschutz, bis sie ihren Wagen erreicht haben.«


      »Aber Dad«, sagte Bobby junior mit der typischen Stimme eines protestierenden Teenagers, »es hat noch nicht einmal angefangen zu donnern. Da ist nirgendwo ein Blitz.«


      »Ich weiß, mein Sohn, aber wenn es um die Familie geht, wollen wir kein Risiko eingehen. Tu einfach, worum ich dich bitte.« Bobby junior griff nach der Schrotflinte und drückte sich wie bei einem Kommandoeinsatz mit dem Rücken gegen den Türrahmen, während er darauf wartete, dass sein Vater die Tür öffnete. Martha und ich standen einfach nur da. Die Taschen hingen von unseren Händen herab, und wir betrachteten mit offenem Mund die psychotisch-surreale Szene direkt vor unseren Augen.


      »Los!«, rief Bobby senior. Er riss die Tür auf, und Junior sprang nach draußen, die Schrotflinte auf jede mögliche, uns unbekannte Drohung gerichtet, die in der Auffahrt zum Haus lauern mochte. Ich erinnere mich, dass ich nur eine Sekunde lang verharrte, bevor ich dachte, dass das vielleicht unsere einzige Chance war, lebend davonzukommen. Ich rannte zur Tür und zog Martha mit. Jeder von uns hatte nur eine kleine Tasche dabei – die Kleider und das andere Gepäck interessierten uns in diesem Augenblick nicht. Wir wollten einfach nur weg.

    

  


  
    
      


      Fünfter Teil


      Wir erreichten den Wagen, warfen die Taschen in den Kofferraum und sprangen ins Auto. Wir hätten uns nicht umgedreht, doch der Wagen stand mit der Vorderseite in Richtung Haus. Als ich startete, warfen wir einen letzten Blick auf das Gebäude. Mein Bruder spähte aus der Eingangstür. Mein muskulöser Neffe war wie ein Soldat im Kampfeinsatz in die Hocke gegangen und musterte systematisch den Vorplatz des Hauses; die Bewegung des schimmernden schwarzen Laufs seiner Schrotflinte folgte seinem Blick.


      Mit quietschenden Reifen und eingehüllt in den Geruch brennenden Gummis fuhr ich rückwärts die Auffahrt hinab. Das Getriebe knirschte, als es mir schließlich gelang, den ersten Gang einzulegen. Dann fuhren wir davon. Nur eine Stunde zuvor hätte ich die Straße noch »gemütlich« oder »heimelig« genannt. Jetzt bedeckten dunkle Sturmwolken den Himmel. Die Straße schien in einem immerwährenden purpurfarbenen Zwielicht gefangen zu sein. Wie aus dem Nichts peitschte der Wind darüber hinweg, zerrte an den Bäumen und verstreute die schweren Blätter in kleinen Wellen und Wirbeln.


      Dann ließ der erste Donnerschlag den Wagen erzittern.


      Schnell hatte uns der Sturm erwischt. Oder sollte ich sagen: der Taifun? So nennen wir diese Dinger hier, wissen Sie? Oh, das habe ich Ihnen schon gesagt? Entschuldigen Sie.


      Wie von der Tarantel gestochen rasten wir von diesem Haus weg, und ausnahmsweise forderte mich Martha nicht auf, langsamer zu fahren und auf Kinder zu achten. Wissen Sie, wenn ich darüber nachdenke, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir es ohne die ganze Küsserei beim Packen geschafft hätten. Wenn wir in jenen Augenblicken nicht so verliebt gewesen wären, hätten wir es nach draußen geschafft, bevor Bobby die Eingangstür abschloss. Bevor Junior begann, die Waffen zu laden. Bevor Susan Klein-Victor einen Hieb auf die Nase versetzte, als sei er ein Kind des Satans.


      Wir hatten die Hauptstraße, die aus der Stadt führte, fast schon erreicht, als der erste Blitz den Himmel zerriss. Ich erinnere mich deshalb so genau daran, weil er nicht weiß war – er war violett. Kein helles Violett, sondern ein tiefes, glühendes, wütendes Violett, als wäre der Blitz ein Amethyst aus reinster Elektrizität. Ich weiß, dass das ein wenig blumig klingt, aber die Sache ist schwer zu beschreiben. Ich wollte, Sie wären von hier, dann müsste ich es Ihnen nicht erklären.


      Wie auch immer, dieser erste Blitz war ein Prachtexemplar. Ich erinnere mich noch, dass ich völlig geblendet war. Nachbilder des purpurnen Glühens schimmerten vor meinen Augen, als ich den Wagen von der Straße in den Graben fuhr. Wir beide waren angeschnallt, weswegen niemand zu Schaden kam, doch ohne fremde Hilfe würde das Auto keinen Meter weiterrollen. Im Nachhinein denke ich, es wäre für Martha besser gewesen, wenn sie bei diesem Unfall gestorben wäre.


      Schließlich konnte ich wieder klar sehen, und ich fragte Martha, ob sie verletzt war. Sie war kräftig durchgeschüttelt worden, doch es ging ihr gut. In diesem Augenblick begann es zu regnen. Wohlgemerkt, das war nicht nur ein Nieseln, es goss wie aus riesigen Kübeln; das Wasser klatschte gegen die Scheiben, als hätte uns ein Hurrikan in New Orleans erwischt. Der Wind schüttelte uns, als spielte Gott mit einem jener Matchbox-Autos, die Victor so gern hat. Sie müssen wissen, meistens ist Victor ein guter Junge – außer natürlich, wenn es regnet.


      Wir saßen also im Wagen, sahen einander an und versuchten, uns zu beruhigen und mit der bizarren Situation klarzukommen, als es wieder zu blitzen begann. Diesmal war es kein einzelner kleiner Blitz, sondern ein gewaltiges Feuerwerk lilafarbener Explosionen. Es erhellte das Innere unseres Autos wie ein Stroboskoplicht.


      Diese Blitze wirkten auf mich ein. Sie flackerten in meinem Gehirn. Ich konnte sie mit meinem Geist ebenso sehen wie mit meinen physischen Augen. Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber jeder hier wird Ihnen dasselbe erzählen. Die Blitze pulsierten unablässig in meinem Gehirn, immer und immer wieder, doch in rasendem Tempo, als spielte sich alles im Bruchteil einer Sekunde ab.


      Und dann geschah der Unfall.


      Als die violetten Blitze in meinem Gehirn aufflackerten.


      Es war keine allmähliche Veränderung, sondern geschah vielmehr von einem Augenblick zum anderen. Bumm – und schon war es so weit. Die Blitze wirken auf jeden ein wenig anders, vermute ich. Einige reagieren heftiger als andere.


      Ich drehte mich zu Martha um. Ich fühlte mich anders. Unfassbar lebendig. Über allem schwebend. Oder wie auch immer Sie es nennen wollen. Es kam mir vor, als hätte ich wieder Zugang zu einem Teil meiner selbst gefunden, den ich schon vor vielen Jahren verloren hatte. Den ich vielleicht sogar schon vor meiner Geburt verloren hatte – was keinen Sinn ergibt, aber genauso war es. Etwas, das viele tausend Jahre verloren gewesen war.


      Ich betrachtete sie zum letzten Mal. Sie sah meine Augen, und plötzlich war sie verängstigt, entsetzt. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihr deswegen einen Vorwurf mache, aber wir waren seit mehr als zwanzig Jahren verheiratet, weshalb mich diese Reaktion überraschte, um es milde auszudrücken. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass sie eine kluge Frau war, und deswegen hielt sie sich auch gar nicht erst mit diesem hysterischen Gekreische auf, das man immer in Filmen sieht, sondern wandte sich einfach zur Tür.


      Martha öffnete die Tür, und sofort war sie völlig durchnässt, so dicht ging der Regen nieder. Doch weiter kam sie nicht. Ich packte sie bei den Haaren und zog sie wieder ins Auto. Ich weiß, dass ich sehr heftig gezerrt haben muss, denn mehrere blutige Strähnen blieben in meiner Hand zurück – wenn der liebe Gott unsere Körper erschafft, achtet er nicht besonders auf Haltbarkeit. Martha fiel zurück in den Sitz und versuchte sofort, sich wieder hochzudrücken und aus dem Wagen zu entwischen.


      Sie würde nirgendwo mehr hingehen.


      Ich packte sie bei der Stirn und rammte ihren Hinterkopf gegen die Nackenstütze. Sie versuchte, meine Hand wegzuziehen, doch sie war eine kleine Frau und hatte nicht viel Kraft. Ich allerdings fühlte mich stärker als je zuvor in meinem Leben. Ich hielt ihren Kopf gegen die Nackenstütze gedrückt, beugte mich nach vorn und grub meine Zähne in ihren Hals.


      Bereits mein erster Biss war entscheidend, glaube ich, aber ich hörte trotzdem nicht so schnell wieder auf. Daddy hat immer zu Bobby und mir gesagt: Wenn ihr etwas macht, dann macht es richtig. Marthas heißes Blut spritzte mir ins Gesicht und strömte über meine Brust. Junge, Junge, sie hatte wirklich viel Blut in sich. Als befände sich eine Art Wasserhahn in ihrem Hals. Sie trat und schlug nach mir und hielt sich wirklich sehr gut für eine kleine Frau von gerade mal fünfundfünfzig Kilo. Das machte mich richtig stolz auf sie, wirklich. Doch schließlich starb sie, und wir alle müssen danach irgendwie weitermachen, denn Unfälle passieren.


      Warum sehen Sie plötzlich so ängstlich aus? Na schön, die Geschichte ist schon irgendwie beängstigend, aber es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Ich sehe nirgendwo irgendwelche Sturmwolken, Sie etwa? Also entspannen Sie sich und lassen Sie mich einfach zu Ende erzählen.


      Ich erinnere mich noch, wie ich aus dem Wagen stieg und zu Bobbys Haus zurückging, das nur ein paar Blocks entfernt war. Der Wind peitschte auf mich ein, mir war eiskalt, und ich war bis auf die Knochen durchnässt. Der Regen wusch Marthas Blut aus meinem Gesicht, auch wenn die roten Flecken nicht aus meinem weißen Hemd verschwanden. Ständig schossen Blitze herab.


      Ein kleiner Junge, ich glaube, er war etwa zehn, hatte ebenfalls einen Unfall. Ich sah, wie er auf der Straße mit seinen kleinen Daumen einem Dalmatinerwelpen die Augen ausdrückte, während das Tier unaufhörlich und herzzerreißend jaulte. Aber was kann man da schon machen? Auch Hunde erleiden Unfälle, oder?


      Der kleine Junge war so sehr auf seinen Hund fixiert, dass er mich nicht kommen hörte. Der Hund zuckte und trat um sich, doch der Junge umklammerte ihn mit festem Griff. Wissen Sie, bis heute bin ich trauriger über den Tod des Welpen als über den des kleinen Jungen. Ist das falsch? Ich weiß, so sollte ich eigentlich nicht denken, aber so ist es nun mal.


      Am Ende sah mich der kleine Junge, doch es war zu spät, ich hatte ihn schon erreicht. Ich packte seinen Kopf mit beiden Händen und rammte ihm mein Knie ins Gesicht. Ich erinnere mich noch an das knackende Geräusch, das tatsächlich so klang, als risse man einen Kopf Salat auseinander. Trotz Donner, Regen und Wind konnte ich es hören. Die Art, wie er den Hund behandelt hatte, inspirierte mich, sodass ich dem Jungen mit meinen Daumen die Augen ausdrückte. Er wand sich hin und her, doch er weinte nicht. Sogar als ich ihn blendete und Blut und diese Gelee-artige Masse aus seinen Augenhöhlen über meine Hände rann, versuchte er, mich anzugreifen. Seine Eltern wären stolz auf ihn gewesen. Er wehrte sich sogar dann noch, als ich seinen Hals umklammerte und ihn so heftig ich konnte hin und her schleuderte. Er wehrte sich, bis ich sein Genick brechen hörte. Sehen Sie diese Narbe auf meinem Handrücken? Sie stammt von seinen kleinen Fingernägeln. Das war mal ein Junge, was? Ein richtiger kleiner Kämpfer.


      Ich schaffte es bis zu Bobbys Haus. Glücklicherweise kam ich dort genau zwischen zwei Blitzen an, weshalb sie mich hineinließen. Junior feuerte mit seiner Schrotflinte auf jemanden, als ich ins Haus rannte. Anscheinend wurde ich von einem Mann verfolgt, der mich bereits in den nächsten Sekunden eingeholt hätte. Ich erinnere mich noch, dass Junior »Wie gefällt dir das, Wichser!« schrie, als er den Abzug drückte. Er muss mindestens sechsmal auf den Mann geschossen haben, denn als wir am nächsten Morgen sauber machten, gab es wirklich viel zu tun. Ein wahrhaft hässlicher Unfall.


      Der Mann hatte eine dieser großen Feuerwehräxte bei sich. Das ist keine Überraschung, denn am nächsten Morgen identifizierten wir das, was von ihm noch übrig war, als Frank Dresnick von der freiwilligen Feuerwehr. Man wird den alten Frank vermissen, das kann ich Ihnen versichern. Alle sagen, dass er ein richtig netter Kerl war.


      Nachdem sich der Sturm gelegt hatte, ging es mir richtig gut. Alles bestens. So wohl hatte ich mich noch nie gefühlt. Ich war ein wenig besorgt wegen Martha und dem kleinen Jungen, doch Bobby sagte mir, dass Unfälle eben passieren.


      »Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte er zu mir, und ich konnte die Zuneigung und die Anteilnahme in seiner Stimme hören. »Uns alle hat der Regen schon mal im Freien erwischt. Die Taifune kommen so oft, dass man nicht immer darauf vorbereitet sein kann. Das ist uns allen schon passiert.« Die ganze Familie nickte und lächelte mich mit jener wunderbaren inneren Wärme an, die jetzt wieder jeden von ihnen erfüllte.


      Sie alle waren so verständnisvoll. Aber wissen Sie, es war ja wirklich nur ein Unfall. Und schließlich gehöre ich zur Familie.


      Ich fühlte mich so wahnsinnig gut nach dem Sturm – und ich fühle mich noch immer so –, dass ich Fender’s Pointe nie mehr verlassen habe. Vielleicht wären wir sogar noch nach dem Sturm weggegangen, wenn Martha nicht diesen Unfall gehabt hätte. Martha und ich hätten uns Amerika angesehen. Wir wären bis zur Westküste gefahren und dann zurück nach Hause geflogen, nach … nach …


      Verdammt, was zum Geier habe ich Ihnen gesagt? Von woher komme ich?

    

  


  
    
      


      Scott Sigler über Iowa-Taifun


      Normalerweise schreibe ich meine Geschichten in der dritten Person. Doch als ich mit der ersten Person experimentierte, weil ich einen anderen Erzählrhythmus ausprobieren wollte, kam Iowa-Taifun dabei heraus.


      Iowa-Taifun hat mehr mit einer Erzählung alter SF-Schule gemein als meine übrigen Geschichten. Man nimmt ein unerklärliches Ereignis, staffiert es mit etwas Pseudowissenschaft aus und sorgt dafür, dass guten Menschen schlimme Dinge widerfahren. Wahrscheinlich kann man einen gewissen Einfluss von Stephen King in dieser Geschichte entdecken – eine Kleinstadt, in der etwas Schreckliches geschieht und deren Einwohner kaum etwas dagegen unternehmen, weil sie diese schreckliche Sache eigentlich doch nicht so schrecklich finden.


      Sie ist blutrünstig und angreifbar – und sie macht Spaß. Außer natürlich, wenn man ein Welpe ist. Dann kann einen die Geschichte wirklich sauer machen.


      Iowa-Taifun erschien zum ersten Mal als Bonus-Geschichte im Anhang der amerikanischen Paperback-Originalausgabe von Implantiert, die 2007 von Dragon Moon Press veröffentlicht wurde.

    

  


  
    
      


      Die große Snipe-Jagd

    

  


  
    
      


      Die vier Studenten, die über den Campus gingen, wirkten wie Schauspieler in einer Limonade-Werbung, die sich an amerikanische Jugendliche richtet – oder wie eine Gruppe handverlesener Darsteller in einer Multikulti-Kampagne. Eine junge Frau mit tiefschwarzer, ein junger Mann mit hellbrauner, ein weiterer junger Mann mit gelber Haut und schließlich ein großer Kerl, der einen abgewetzten Cowboyhut trug, welcher sein alabasterweißes Gesicht in Schatten legte. Der Hals und die Arme dieses letzten Jungen waren außerdem von einem hartnäckigen roten Sonnenbrand überzogen, worauf ihn die anderen bei jeder Gelegenheit mit Vergnügen aufmerksam machten.


      »In Texas haben wir ein Wort dafür«, sagte der große Junge kopfschüttelnd, während die vier auf das Vorlesungsgebäude zugingen. »Bei mir zu Hause nennen wir das eine Snipe-Jagd.«


      Auf dem Campus-Rasen wimmelte es von Studenten wie ein verrotteter Baumstamm von trägen Termiten. Einige spielten Frisbee oder Hacky-Sack, andere lagen auf ihren Badetüchern oder saßen mit untergeschlagenen Beinen im Gras, hielten ihre Bücher im Schoß und genossen die Sonne und den klaren blauen Himmel.


      »Hör auf zu nerven, Jake«, sagte der Junge mit der hellbraunen Haut. »Du darfst jetzt keinen Rückzieher machen. Du hast versprochen, uns zu helfen. Ganz abgesehen davon, dass Shamiqua und ich dir dann was schuldig sind.«


      »Yeah, Baby«, sagte das Mädchen mit der makellos glatten schwarzen Haut. Sie schenkte Jake ein verführerisches Lächeln. »Wer weiß, wie ich mich bei dir bedanken werde?«


      Jake sah rasch weg. Sein Gesicht war plötzlich so rot wie seine Arme und sein Hals.


      »Oh, sie dich mögen«, sagte Ché, der vierte der Gruppe. Wenn er nicht gerade in den affektieren Singsang einer Prostituierten aus Saigon verfiel, sprach er perfekt Englisch. Mit seiner asiatischen Haut, seinen schräg stehenden Augen und seinem Brooklyn-Akzent wirkte er auch ohne seine kleinen Improvisationen exotisch genug. »Sie dich mögen langes Zeit.«


      Die drei liebten es, sich auf harmlose Weise über Jake lustig zu machen. Trotz seines scheinbar hinterwäldlerischen Auftretens – der Art, wie er ging, redete und sich anzog – war er ein echter Südstaaten-Gentleman. Noch mit dreiundzwanzig wurde er rot, wenn eine Frau Anzüglichkeiten äußerte. Während die Studenten um ihn herum typische College-Mode trugen, glich er äußerlich noch genauso sehr einem Erntehelfer auf einer Farm wie vor vier Jahren, als er zum ersten Mal den Campus betreten hatte.


      Er räusperte sich und wechselte das Thema. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, die Sache würde mir Spaß machen, aber je mehr ich darüber nachdenke, umso idiotischer kommt mir das alles vor. Ich jage gerne, Carlos, aber ich habe mich noch nie auf die Jagd nach einer imaginären Kreatur begeben.«


      »Nicht imaginär, Jake, mein Mann, sondern unentdeckt«, sagte Carlos. »Wenn du dir das klarmachst, kommt alles in Ordnung.«


      Sie erreichten das kugelförmige Vorlesungsgebäude, traten ein und gingen auf die erste Sitzreihe zu. Carlos Herrera führte die kleine Gruppe an, was er anscheinend immer tat. Sein dichtes schwarzes Haar wippte im Rhythmus seiner Schritte auf und ab. Shamiqua Johnson folgte ihm; mit ihrem straffen, blond-schwarzen Haarknoten war sie die größte – abgesehen von Jake Longdale. Der junge Mann war knapp über einsneunzig groß und bewegte sich mit übertrieben o-beinigen, federnden Schritten. Ché Yang folgte Jake. Er bildete ebenso regelmäßig das Schlusslicht, wie Carlos die vier anführte. Chés T-Shirt mit der Aufschrift »Ich wurde hier geboren« schimmerte strahlend weiß unter den Lampen des Vorlesungssaals.


      Sie setzten sich leise und warteten darauf, dass Dr. Paul Pillion seine Vorlesung begann. Der Saal war kaum zu einem Viertel gefüllt, denn obwohl Dr. Pillions Kurs überaus beliebt war, akzeptierte der Wissenschaftler jedes Semester nur eine bestimmte Anzahl von Studenten. Nicht die besten und hellsten Köpfe, wie er häufig sagte, sondern eher die engagierten und disziplinierten.


      Pillion sah von seinen Notizen auf, als Carlos und die anderen ihre Plätze einnahmen. Er lächelte Carlos freundlich zu, holte einen schwarzen Kunststoffkoffer von der Größe einer Aktenmappe, der am Fuß der Tafel stand, und ging zu den vier jungen Leuten.


      »Mister Herrera, Miss Johnson«, sagte Pillion mit einer Stimme voller Selbstvertrauen und Autorität, die eine mühelose Intelligenz verriet, »Ihre Bekannten sind nicht in meinem Kurs. Würden Sie mir die beiden bitte vorstellen und mir verraten, warum sie hier sind?«


      »Das sind unsere Mitarbeiter, Doc P«, sagte Carlos. »Das ist Jake Longdale, er studiert Maschinenbau. Und das ist Ché Yang, er studiert Elektrotechnik.«


      Dr. Pillion nickte. Er lächelte, während er sich klarmachte, was die Kenntnisse von Jake und Ché für die Gruppe bedeuteten. »Ich hätte mir denken können, dass Sie sich in diesem Spiel sofort eine Spitzenstellung sichern, Carlos. Eine Position, in der man Sie und Shamiqua anscheinend immer findet.« Dann fügte er so leise, dass nur die vier ihn hören konnten, hinzu: »Und hier ist die Ausrüstung, um die Sie mich gebeten haben, Carlos. Wirklich clever. Seien sie vorsichtig damit. Ich möchte meine Entscheidung, Ihnen diese Geräte für Ihre Expedition zu überlassen, nur ungern bedauern.«


      Pillion ging zurück aufs Podium. Ein stolzes Lächeln schwebte auf den Gesichtern von Carlos und Shamiqua.


      »Was ist in diesem Koffer?«, fragte Jake.


      »Spielt keine Rolle«, antwortete Carlos. »Hör einfach nur genau zu. Und mach dir jede Menge Notizen.«


      Einer inoffiziellen Tradition im biologischen Fachbereich entsprechend, begann Dr. Pillion seine jährliche Vorlesung. Sie betraf die ungewöhnlichste Abschlussprüfung aller auf dem Campus angebotenen Kurse. Vielleicht sogar aller Collegekurse im ganzen Land.


      »Konzentrieren Sie sich und schreiben Sie sorgfältig mit, denn Sie benötigen diese Ausführungen für Ihre Abschlussprüfung. Viele von Ihnen wissen, dass ich nicht an schriftliche Tests glaube, denn Tests dieser Art haben keinerlei Bezug zur Welt der realen biologischen Forschung. Wenn Sie irgendwo im Kongo bis zur Hüfte in einem Sumpf stecken oder in Kansas im Dreck liegen und gegen Sandflöhe ankämpfen, während Sie schon seit mehreren Wochen Präriehunde beobachten, gibt es nicht allzu viele Lehrbücher, die Ihnen weiterhelfen können.«


      Gedämpftes Gelächter der Studenten.


      »Viele von Ihnen wissen bereits, worum es sich bei dieser Abschlussprüfung handelt. Sollten Sie noch nichts darüber wissen, sind Sie nicht besonders neugierig, denn schließlich stelle ich die abschließende Aufgabe in diesem Kurs seit zehn Jahren.«


      Jake beugte sich zur Seite und stieß Carlos mit dem Ellbogen an. »Eine Snipe-Jagd, die schon ein Jahrzehnt lang andauert? So verdient dieser Typ sein üppiges Gehalt?«


      »Halt die Klappe, Jake. Ich warte seit vier Jahren auf diese Vorlesung. Mit ihr wählt er die Leute aus, die ihn den Sommer über bei seiner Feldforschung begleiten dürfen. Und er nimmt immer nur zwei Studenten.«


      Dr. Pillion drehte sich um und schrieb einen Satz auf die Tafel.


      DIE NATUR SCHEUT DAS VAKUUM.


      »Man sollte vermuten, dass sich in von Menschen errichteten Städten, wo sich Stahl und Beton scheinbar endlos dahinziehen, keine natürlichen Tierpopulationen finden. Schließlich besteht die gesamte Vegetation aus vereinzelten Arten von widerstandsfähigem Unkraut und wenigen, vor allem landschaftsgärtnerisch ausgewählten Bäumen. Hinzu kommen noch einige mit den Jahreszeiten wechselnde Blumen und einige spärliche Gräser. Ohne eine üppige Vegetation, den primären Energielieferanten in fast jedem Ökosystem, sollten Städte eigentlich für jede Spezies außer den Menschen und einige vom Menschen abhängige Arten wie etwa Haustiere ein absolutes Ödland sein.


      Und doch ist das nicht der Fall. In New York City gibt es über zweihundertfünfzig nachgewiesene Arten von Pflanzen, Insekten und höheren Tieren. Die Taubenpopulation geht in dieser Stadt in die Millionen, die der Ratten beträgt mehrere zehn Millionen, und nur Gott weiß, wie viele Billionen Schaben und andere Insekten es dort gibt. Zahllose verwilderte Katzen leben dort genauso wie echte Wildtiere. Es gibt Krähen, Möwen und andere Vögel, sogar Falken. Dazu Fledermäuse, Eichhörnchen und weitere Kleinsäuger. Die Liste wird immer länger.


      Was ist die Grundlage dieses Ökosystems? Die primäre Energiequelle ist der Müll. Wie jeder von Ihnen, der schon einmal in einer großen Stadt gelebt hat, weiß, fällt dort unablässig Müll an. Insekten und Ratten fressen Abfälle, Vögel und Fledermäuse fressen die Insekten, Falken und Katzen fressen die Vögel und die Ratten, und so weiter.


      Zusätzlich zum Nahrungsangebot finden wir zahllose Habitate in Form von Wohnhäusern und anderen Gebäuden. Es gibt immer einen Ort, wo man sich vor Regen oder der Kälte des Winters schützen kann.«


      Pillion hielt inne und lächelte. Dann deutete er auf Jake.


      »Mister Longdale, was können Sie uns über adaptive Radiation berichten?«


      Jake errötete. Er sah nach links und dann nach rechts, als könnte ihm jemand helfen. Unbehagliches Schweigen erfüllte den Saal.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Sir.«


      Pillion nickte. »Eine gute Antwort. Die Antwort eines echten Wissenschaftlers.« Pillion wandte sich wieder an den ganzen Kurs. »Wenn Sie irgendetwas nicht wissen, dann sagen Sie, dass sie es nicht wissen. Und versuchen Sie, es herauszufinden.«


      Shamiqua stieß mit dem Ellbogen gegen Jakes Schulter und beugte sich vor, um ihm etwas zuzuflüstern. »Kumpel, eigentlich sollst du hier die Klappe halten.«


      »Aber er hat mir eine Frage gestellt!«


      Carlos zischte beiden zu, leise zu sein, als Pillion fortfuhr.


      »Die Evolution konnte kein Tier darauf vorbereiten, in dieser reichhaltigen Umgebung zu leben, und doch finden wir hier eine ganze Reihe verschiedener Arten. Die vor Ort vorhandenen Tier- und Pflanzenpopulationen zeigen uns die Macht der adaptiven Radiation – der natürlichen Tendenz aller Lebensformen, jede verfügbare Nische zu besetzen. Angesichts der Tatsache, dass es sich dabei um das Thema dieses Kurses handelt, sollten Sie mit dieser Vorstellung inzwischen gut vertraut sein, obwohl ich vermute, dass das für einige von Ihnen eine Neuigkeit darstellt, wenn ich mir die Ergebnisse der letzten Tests ansehe.«


      Noch mehr Gelächter.


      Dr. Pillion tippte mit seinem Zeigestab gegen die Tafel und hob jedes der nächsten fünf Wörter mit einem lauten Klicken hervor: »Die – Natur – scheut – das – Vakuum.


      Das Besetzen großstädtischer Nischen ist ein perfektes Beispiel dafür. Es handelt sich dabei fast um ein biologisches Gesetz: Sobald eine Nische verfügbar ist, passt sich ein Tier den vorhandenen Bedingungen an, um diese Nische für sich zu nutzen. Und doch gibt es in der großstädtischen Umwelt eine Nische, die noch unbesetzt ist – nämlich die des dominierenden Raubtiers, des Raubtiers an der Spitze der Nahrungskette.«


      Eine blonde junge Frau in einem dicken Flanellhemd hob die Hand. »Aber Professor, ist nicht der Mensch das dominierende Raubtier? Besonders in Gestalt der Kammerjäger, die Jagd auf Ratten, Schaben und ähnliches Ungeziefer machen?«


      »Kammerjäger, die Nagetiere und Insekten töten, ändern nichts an meinen grundsätzlichen Überlegungen«, sagte Pillion. »In jeder Großstadt sind die Ungezieferpopulationen so gewaltig, dass die Aktivitäten der Kammerjäger auf die Gesamtzahl der entsprechenden Individuen fast keine Auswirkungen haben. Wir haben also eine ganze Reihe von Primärkonsumenten, die sich von Müll ernähren, und die Fleischfresser, die von ihnen leben und in denen sich so die aus der Nahrung gewonnene Energie konzentriert. Aber wer frisst die Raubtiere dieser ersten Ebene?


      Es ist klar, dass Falken und Katzen unter den Raubtieren eine Schlüsselposition einnehmen, aber was wäre, wenn es eine noch intelligentere Kreatur gäbe? Eine Kreatur, die in der Lage wäre, sich von jedem beliebigen Beutetier zu ernähren – von der kleinsten Schabe bis zum größten streunenden Hund? Was meinen Sie? Wie würden die Menschen wohl auf ein solches Wesen reagieren?«


      Ein Junge mit einem Gesicht voller Aknenarben und dichtem roten Haarschopf meldete sich zu Wort. »Die Leute würden dieses Wesen ausrotten. Man hat das im Laufe der Geschichte immer wieder gesehen. Menschen dulden keine anderen Raubtiere in ihrer Mitte, nicht einmal dann, wenn diese keine Bedrohung für den Menschen darstellen.«


      »Sie haben recht, Mister McReady, Sie haben absolut recht. Menschen würden die Existenz einer solchen Kreatur niemals zulassen. Und trotzdem existiert diese Nische. Wenn es sich bei der adaptiven Radiation tatsächlich um ein unbestreitbares Faktum handelt, dann kann das nur eines bedeuten: Diese Kreatur ist intelligent genug, dem Menschen aus dem Weg zu gehen.«


      Überall im Saal erklang lebhaftes, verächtliches Stöhnen, doch Carlos und Shamiqua beugten sich eifrig vor, um kein einziges Wort zu verpassen.


      Pillion fuhr fort. »Die menschliche Zivilisation existiert in verschiedenen Formen schon seit Tausenden von Jahren. So gibt es zum Beispiel seit mehr als fünftausend Jahren in Ägypten Städte mit großer Bevölkerung.«


      »Aber Professor«, sagte die blonde junge Frau, »fünftausend Jahre sind zu kurz für eine größere physiologische Evolution.«


      »Sie urteilen nach menschlichem Maßstab, Miss Chadwick. Sagen wir, um die Rechnung zu vereinfachen, dass alle zwanzig Jahre eine neue Generation Menschen auf die Welt kommt. In den fünftausend Jahren seit dem Entstehen der erwähnten ägyptischen Städte macht das zweihundertfünfzig Generationen. Aber was wäre, wenn wir es mit einer Kreatur zu tun hätten, die sich eher auf der Ebene von Nagetieren bewegt? Sagen wir, mit einer Kreatur, die in der Lage ist, sich alle vier Monate zu reproduzieren? Dann müssten wir von fünfzehntausend Generationen ausgehen, was, im Hinblick auf die menschliche Reproduktionsfähigkeit, einem Zeitraum von dreihunderttausend Jahren entspricht. Wodurch die Möglichkeit einer adaptiven Evolution im Hinblick auf urbane Nischen hoffentlich deutlich genug wird.«


      Der rothaarige junge Mann erhob sich. Er war ganz offensichtlich aufgewühlt. »Ich bitte Sie, Doktor, ein Wesen, das seit fünftausend Jahren existiert und das noch nie ein Mensch gesehen hat? Das ist lächerlich.«


      »Setzen Sie sich, Mister McReady, dann werde ich mit meiner Vorlesung fortfahren. Und ich werde auf ihre Einwände gegen meine Theorie eingehen. Zunächst einmal: Sie vermuten nur, dass noch nie ein Mensch diese Kreatur gesehen hat. Eine genauere Formulierung müsste lauten: Uns sind keine Berichte über eine Sichtung dieser Kreatur bekannt. Wie viele auch nur eintausend Jahre zurückreichende Aufzeichnungen aus diversen Städten besitzen wir denn? Nicht sehr viele. Selbst bei den besonders gut erhaltenen Aufzeichnungen ägyptischer Städte gibt es große Lücken, was das Alltagsleben der Bewohner betrifft. Aber was ist der wahre Grund, warum Menschen dieses Wesen möglicherweise noch nie gesehen haben? Weil dieses Wesen nicht will, dass wir es sehen.«


      Jetzt stand die blonde junge Frau auf. »Sie wollen also damit sagen, dass sich meine Abschlussprüfung mit einer Kreatur befasst, die irgendwo mitten unter uns lauert – eine Kreatur, die nicht etwa deshalb noch niemand gesehen hat, weil sie sich instinktiv so schnell wie möglich zurückzieht oder irgendwo versteckt, sondern die deshalb unauffindbar ist, weil sie weiß, dass wir sie töten würden? Wollen Sie damit sagen, dass dieses Wesen rationale Entscheidungen trifft?«


      »Sehr gut, Miss Chadwick, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.« Aufstöhnen und einzelne Rufe erfüllten den Vorlesungssaal. Dr. Pillion wandte sich wieder der Tafel zu und begann, einige Punkte aufzulisten.


      Ché beugte sich vor und sagte flüsternd zu Shamiqua: »Die Studenten wirken nicht besonders respektvoll. Du hast gesagt, dass Doc P der größte Experte ist, aber die Leute in seinem Kurs scheinen sich allem zu widersetzen, was er sagt. Ist das immer so?«


      Shamiqua nickte, ohne den Blick von ihren Notizen abzuwenden. »Doc P ermutigt Streitgespräche. Er sagt, dass wir alles infrage stellen sollen, besonders die Experten. Wenn wir den Status quo nicht herausfordern, wird es nie neue Entdeckungen geben.«


      Dr. Pillion beendete die Liste und wandte sich wieder den Studenten zu. »Sie scheinen meiner Theorie allesamt den größten Widerstand entgegenzubringen, aber was ist der Grund für Ihren Widerstand? Die Tatsache, dass vielleicht noch niemand dieses Ding gesehen hat? Jedes Jahr werden Tausende neue Arten entdeckt. Die Kryptozoologie beschäftigt sich mit der Erforschung von Tieren, deren Existenz noch nicht wissenschaftlich bestätigt wurde, obwohl es bereits Augenzeugenberichte über sie gibt. Wir finden ständig neue Spezies. So wurde zum Beispiel im Jahr 1992 der Bu-Kwang-Ochse im vietnamesischen Regenwald entdeckt. Bei diesem Tier handelte es sich nicht nur um eine neue Art, sondern sogar um eine neue Gattung. Seit mehreren zehntausend Jahren leben Menschen in Vietnam, und doch war zuvor kein Bericht über diese Kreatur bekannt.«


      Der rothaarige junge Mann zitterte geradezu vor Empörung. »Aber es besteht doch ein gewaltiger Unterschied zwischen dichtem Regenwald und einer Großstadt.«


      »Und wie sollte dieser Unterschied aussehen?«, sagte Pillion. »Städte verfügen über viele Verstecke und eine dichte biologische Population. Natürlich ist die Artenvielfalt begrenzt, aber das Einzige, was wirklich fehlt, sind Bäume. Doch ob mit oder ohne Bäume, entscheidend ist, dass da draußen die verschiedensten Arten nur darauf warten, entdeckt zu werden.


      Was uns zu unserer Abschlussprüfung bringt: Finden Sie diese Kreatur. Sie werden die Umgebung untersuchen, in der dieses Wesen leben muss, und dann eine Möglichkeit entwickeln, es zu erforschen. Ein Exemplar einzufangen, ist nicht zwingend erforderlich. Benoten werde ich Ihren Einfallsreichtum und die Art, wie Sie die Theorien umsetzen, die wir in diesem Kurs besprochen haben.


      Folgende Elemente meiner Theorie möchte ich Ihnen vorstellen. Erstens, und das ist das Wichtigste: Diese Kreatur muss über eine beträchtliche Intelligenz verfügen, denn nur so kann sie verstehen, dass es eine Bedrohung für sie darstellt, wenn sie entdeckt wird; und nur so war es ihr wohl überhaupt möglich, sich Tausende von Jahren der Entdeckung zu entziehen. Diese Kreatur dürfte sogar so intelligent sein, dass es mich nicht überraschen würde, wenn sie über einen eingeschränkten Werkzeuggebrauch verfügte.


      Ein anderes wichtiges Element, das wir niemals vergessen dürfen, betrifft die Tarnung. Diese Kreatur geht dem Menschen seit Jahrtausenden so erfolgreich aus dem Weg, dass sie dabei gewiss irgendeinen Tarnmechanismus entwickelt hat; möglicherweise kann sie ihre Farben wechseln wie ein Chamäleon.«


      Pillion lächelte. Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Was könnte naheliegender sein?


      »Das wäre schon alles«, sagte er. »Wenn Sie diesem Kurs aufmerksam gefolgt sind, verfügen Sie über alle Kenntnisse, die Sie benötigen, um die Kreatur zu finden. Wenn Sie nicht so aufmerksam waren, werden Sie, da bin ich mir sicher, schon bald das gar nicht so seltene Tier namens Vier-minus entdecken. Ich erwarte Ihre Arbeiten in vier Tagen. Viel Glück.«


      Die Studenten – einige murrend, einige vor Begeisterung vibrierend – standen auf und verließen den Vorlesungssaal.


      Carlos wandte sich an Jake und Ché. »Nun wisst ihr, worum es geht. Seid ihr immer noch bereit, uns zu helfen?«


      Ché seufzte. »Jetzt ist mir klar, warum du eine Infrarotkamera und Bewegungsmelder wolltest. Aber ich bitte dich – ist das nicht ein bisschen viel Mühe für eine imaginäre Kreatur?«


      »Darum geht es nicht«, sagte Shamiqua. »Dieser Einsatz dient nicht nur als Abschlussprüfung. Pillion bestimmt damit auch, wer ihn bei seiner Feldforschung begleitet. Dieses Jahr sucht er nach einer neuen Hirschart im Kongo. Üblicherweise bekommen die Leute, die mit ihm vor Ort forschen, freien Zugang zu jeder Universität.«


      Ein unbehagliches Schweigen erfüllte die Gruppe. Seit sie sich vier Jahre zuvor zum ersten Mal getroffen hatten, hatten sie einen Großteil ihrer Zeit miteinander verbracht. Ihre Abschlussprüfungen rückten immer näher und damit auch die Aussicht, dass sich ihre Wege trennen und sie an verschiedenen Universitäten weiterstudieren würden.


      Jake brach das Schweigen. »Komm schon, Shammie. Du weißt, dass du uns nicht noch einmal darum bitten musst. Ché und ich werden eine Apparatur aufbauen, an der nicht einmal dein Doc Pillion etwas aussetzen kann.«


      Die vier waren einander zu Beginn ihres ersten Studienjahres begegnet. Sie alle besuchten das angesehene College dank eines Stipendiums, das finanziell benachteiligten Studenten vorbehalten war. Carlos übersetzte die Bezeichnung finanziell benachteiligt einfach mit ärmer als Scheiße. Jeder der vier verfügte über einen brillanten Kopf und schloss bei Intelligenztests geradezu obszön hoch ab; trotzdem hätte sich keiner von ihnen den Unterricht leisten können – ganz zu schweigen von Büchern, Unterkunft und Verpflegung.


      Bei ihrer gemeinsamen Stipendienberatung, die Shamiqua als »Arme-Nigger-Versammlung« bezeichnete, hatten sich die vier sofort verstanden. Weil sie kaum Geld für die normalen Freizeitaktivitäten anderer Collegestudenten hatten, waren sie oft zusammen unterwegs. Wenn einer von ihnen etwas Geld hatte, teilte er es mit den anderen, aber meistens waren sie schlichtweg pleite. Bei einem ihrer Treffen fand Ché einen Namen für die Gruppe: »Die vier Pleitegeier.«


      Während sich ihre Verbundenheit in den folgenden Jahren intensivierte, wurde der Name eine Art Auszeichnung; er bedeutete, dass sie zueinander gehörten und einander akzeptierten. Gemeinsam gelang es ihnen, auf ihre benachteiligte Herkunft und die Hindernisse, die sie alle hatten überwinden müssen, stolz zu sein. Die Gruppe half ihnen, sich gegen alle Wahrscheinlichkeit zu behaupten und sich selbst zu finden.


      Shamiqua war die Einzige der vier, die ein Fahrzeug besaß, einen zerbeulten VW-Transporter, der allgemein nur »Hippie-Bus« genannt wurde. Früher war er gelb gewesen, jetzt war er weitgehend von Rost zerfressen. Aber er beförderte die vier, ein Dutzend schwarze Kunststoffkoffer mit ihrer Ausrüstung sowie ihre Schmutzwäsche zur Wohnung von Carlos’ Mutter in der Stadt.


      Jake und Ché, die als Studenten aus einem anderen Fachbereich das Projekt unterstützten, waren nicht die einzigen Asse, die Carlos im Ärmel hatte. Dabei war er der Ärmste der vier, auch wenn alle aus bescheidenen oder ganz offensichtlich ärmlichen Verhältnissen stammten. Er lebte in einem Viertel, in dem mehr Gebäude leer standen als bewohnt waren; einige Häuser waren dort bereits eingestürzt, andere kämpften noch gegen die Schwerkraft an – eine Schlacht, die durch die allgemeine Vernachlässigung nicht einfacher wurde. Doch obwohl sich das Viertel im Verfall befand, gab es hier noch immer zahlreiche Menschen, die eine beträchtliche Menge an Müll produzierten.


      Carlos wusste nur zu gut, wie attraktiv sein Viertel für Ratten und Küchenschaben war. Als Kind war er mehrfach von Ratten gebissen worden, obwohl sich seine Mutter sehr darum bemüht hatte, die Wohnung frei von Ungeziefer zu halten. Aber es half nichts, dass alle Zimmer makellos sauber waren, wenn der Nachbar neben, über oder unter dem eigenen Apartment wie ein Schwein lebte. Was Insekten betraf, so rechnete Carlos mit einer Position auf den vorderen Rängen, sollte Guinness jemals die Rubrik »Anzahl der im Laufe eines Lebens getöteten Küchenschaben« einführen.


      Das Haus, in dem er wohnte, befand sich mitten in einer Gegend, die von städtischem Verfall geprägt war, und bildete somit das perfekte Hauptquartier für die große Snipe-Jagd. Aus einem der Fenster der im zweiten Stock gelegenen Wohnung hatte man freie Sicht auf ein von Schutt bedecktes, verlassenes Grundstück. Auf der gegenüberliegenden Seite des Grundstücks befand sich ein verlassenes Gebäude. Obwohl es immer noch stand, konnte sich niemand daran erinnern, dass es jemals etwas anderes gewesen wäre als ein Drogenhaus: Nacheinander hausten Leute darin, die Opium, Heroin, Crack und schließlich Meth nahmen.


      Die vier Pleitegeier gingen über das verlassene Grundstück, bauten ihre Geräte auf und verlegten Kabel. Überall lagen Haufen von Bau- und Backsteinen, und an einigen Stellen ragten Betonplatten in die Höhe, die aussahen, als hätte ein Betrunkener versucht, Stonehenge nachzubauen. Carlos’ Bruder Hector war ein hochrangiges Mitglied der Latin Bulls, einer Gang, die im Viertel das Sagen hatte. Viele Jugendliche aus den heruntergekommenen Stadtteilen machten sich über Carlos’ Versuch lustig, durch Bildung der Armut zu entkommen, doch Hector gehörte nicht dazu. Hector, der bei einer Messerstecherei den kleinen und den Ringfinger seiner rechten Hand verloren hatte, war absolut stolz auf seinen jüngeren Bruder, den er sein »kleines Genie« nannte. Hector sorgte dafür, dass die vier für ihre Forschungen am Wochenende unter seinem Schutz standen.


      Außer Jake machte sich allerdings keiner besondere Sorgen in dieser Hinsicht. Shamiqua war in Harlem geboren und aufgewachsen, und sie kam auf der Straße problemlos zurecht. Ché war ein Vietnamese aus Brooklyn mit einer großen Klappe. Sie alle wussten, wann sie sich aus einer Situation herausreden konnten, wann es besser war, den Mund zu halten, und wann man so schnell wie möglich wegrennen musste. Jake jedoch, der größte und geschickteste von allen, ein junger Mann, der selbst einen wilden Stier besiegen konnte, um dessen Eier ein Stück rostiger Stacheldraht geknotet war – ausgerechnet Jake fürchtete sich vor der Stadt.


      »Jesus, Carlos, diese Scheiße macht mich nervös«, sagte Jake, während er einen Code in ein Laptop tippte, das mit einem halben Dutzend Instrumenten verbunden war. »Wir sind jetzt schon seit drei Stunden hier draußen, und der einzige Weiße, den ich gesehen habe, war ein Cop. Er wirkte zu klug, um anzuhalten.«


      Carlos wickelte ein Kabel von einer Rolle. Es war einhundert Meter lang und führte von dem verlassenen Gebäude zum Haus, in dem Carlos wohnte. »Würdest du bitte mit diesem Gejammer aufhören? Mein Gott, es ist so traurig, wenn man miterleben muss, dass du auch nur einer dieser Idioten bist, die nichts als rassistische Stereotypen im Kopf haben, die ihnen von den Medien eingehämmert wurden – Medien, die ausschließlich von Weißen beherrscht werden.«


      »Leck mich, Carlos«, sagte Jake, ohne vom Laptop aufzusehen. »Dieser Ort ist einfach nicht richtig.«


      In der Wohnung war der Stolz fast mit Händen zu greifen. Die vier verbanden die Messgeräte mit zwei Monitoren, die nebeneinander auf einem dünnen, aber stabilen Kartentisch standen, welcher an einigen Stellen mit schwarzrandigem Klebeband verstärkt worden war – das Möbelstück eines Armen, welches Universitätseigentum im Wert von gut zwanzigtausend Dollar trug. Jake und Ché saßen in Klappstühlen vor den Bildschirmen und stellten die Geräte ein, die sie ausgeliehen hatten.


      Shamiqua stand hinter Jake. Ihre Hände massierten seine großen Schultern. »Wisst ihr«, sagte sie, »dass ein Teil von Doc Ps Theorie nicht ganz wasserdicht ist? Er behauptet, dass diese Kreaturen klug genug sind, um dem Menschen aus dem Weg zu gehen, aber wenn man mal darüber nachdenkt, erkennt man, dass das unmöglich ist.«


      Carlos schüttelte den Kopf. »Er sagt, dass es keine überlieferten Berichte von Menschen gibt, die diese Wesen gesehen haben. Also müssen wir annehmen, dass diese Spezies bereits in den frühen Tagen der menschlichen Zivilisation perfekt gelernt hat, sich zu verstecken. Denn wenn die Einwohner der ersten Städte sie gesehen hätten, hätten sie sie umgebracht. Wie Ratten.«


      »Entspricht das nicht genau dem, was Darwin sagt?«, erwiderte Jake. »Lerne, dich schnell zu verstecken, oder du verschwindest aus dem Genpool?«


      Shamiqua schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Nimm zum Beispiel diese Stadt hier. Millionen Menschen. Selbst in den heruntergekommensten Gebäuden gibt es irgendwelche Obdachlose, Drogensüchtige, Dealer, Crackirre oder Kinder, die einen Ort zum Spielen suchen. So etwas wie ein vollkommen verlassenes Gebäude existiert einfach nicht. Es spielt keine Rolle, wie geschickt die Snipes den Menschen aus dem Weg gehen. Früher oder später würde irgendjemand sie sehen. Es gäbe wahrscheinlich irgendeinen Mythos wie den über Big Foot oder das Ungeheuer von Loch Ness – keine Beweise, nur fragwürdige Augenzeugenberichte. Aber hier gibt es gar nichts.«


      Ché zuckte mit den Schultern. »Na und? Sie sind ja sowieso nur eine Fiktion.«


      »Nein, sie hat recht«, sagte Carlos. »Wir müssen Doc Ps Theorie modifizieren und an diese Beobachtung anpassen. Ich weiß auch schon, wie. Es gibt nur eine sinnvolle Erklärung: Wenn jemand die Snipes sieht, wird er von den Snipes beseitigt, bevor er reden kann. Sie sind so intelligent, dass sie jeden umbringen, der ihr Geheimnis entdeckt.«


      Shamiqua lachte und klatschte gegen Carlos’ erhobene Hand. »Genau deshalb liebe ich dich, mein Junge. Keine Frage, wir werden mit Doc P auf Safari gehen. Du bist mein intellektueller O. G.«


      Jake drehte sich auf seinem Stuhl um. »Was zum Teufel ist ein O. G.?«


      »Es bedeutet Original Gangsta, Hinterwäldler«, sagte Ché. Dann fuhr er in Jakes gedehntem Südstaatenakzent fort. »Das sind die wichtigsten Mitglieder einer Gang. Wenn ihr bornierten Rednecks nicht so viel Zeit damit verbringen würdet, ständig einen Blick über die Schulter zu werfen, wenn ihr in die Stadt kommt, könntet ihr etwas dazulernen.«


      Alle lachten, aber Jake knurrte: »Ihr haltet das wohl für wahnsinnig komisch? Aber ich sag euch was, um euch die richtige Perspektive zu vermitteln. Das nächste Mal, wenn der Ku-Klux-Klan wieder loszieht, bringe ich euch runter in den Süden, damit ihr den beobachten könnt. Dann werden wir ja sehen, wie sicher ihr euch fühlt.«


      Der Vergleich verriet, wie unwohl Jake sich fühlte. Wortlos beschlossen die anderen drei, ihm nicht weiter zuzusetzen. Wenn auch nur für eine kurze Weile.


      Der Geruch nach gebratenem Speck, schwarzem Pfeffer und Cajun-Sauce weckte sie. Sie setzten sich nicht besonders vollständig bekleidet um den winzigen Küchentisch, lachten miteinander und unterhielten Carlos’ Mutter mit Collegegeschichten. Stolz umhüllte die kleine Frau wie ein unbezahlbarer Nerzmantel.


      Obwohl sie das Projekt aufregend fanden, kümmerten sie sich nicht sofort um die Video-Monitore und die Tonbänder. Das Ganze war schließlich nur eine Snipe-Jagd, und es ging ausschließlich darum, eine umfassende und klug durchdachte Beobachtungsvorrichtung für ein Wesen zu entwickeln, das nicht existierte.


      Sie griffen beim Essen kräftig zu und verschlangen ein Dutzend Eier, einen ganzen Laib Toastbrot und eine riesige Platte gepfefferten Speck. Ché war der Erste, der aufstand und zu den Monitoren schlenderte. Carlos saß neben seiner Mutter, genoss die fröhliche Stimmung an diesem Morgen und war dankbar für seine Familie, seine Freunde und das Glück, durch das er es geschafft hatte, Waffen, Gangs und Gewalt hinter sich zu lassen. Shamiqua ging zur Couch, um sich einige Zeichentrickfilme anzusehen, die am Samstagmorgen liefen, während Jake sich weigerte, aufzustehen, bevor Carlos’ Mutter ihr Frühstück beendet hatte.


      Der Morgen zog sich in jener wohlig trägen Atmosphäre dahin, wie sie unter Studenten typisch ist, die gerade einige unangenehme Abschlussprüfungen hinter sich gebracht haben. Es gab nichts zu tun, außer den Luxus des Nichtstuns zu genießen. Diese Stimmung verflog, als Ché einige Aufnahmen zurückspulte und sie sich ungläubig zum dritten Mal ansah.


      »Leute«, rief er mit unsicherer Stimme, »ich glaube, ihr solltet euch das mal ansehen.«


      Den anderen fiel auf, dass sein Tonfall gleichzeitig aufgeregt, besorgt und ein wenig ängstlich war. Sie traten um den Tisch. Jake setzte sich auf den zweiten Klappstuhl wie ein Copilot, der auf die Unruhe seines Kapitäns reagiert.


      »Das ist das Band mit den Infrarotaufnahmen«, sagte Ché. Er drückte auf die Abspieltaste. Die vier sahen, wie ein Muster aus Schwarz-, Blau- und Grüntönen den Bildschirm ausfüllte. Plötzlich erschien wie ein warnendes Leuchtfeuer von links ein roter Fleck. Er hüpfte herum, zog mehrere Kreise und schien dann die Hauswand hinaufzuklettern, bevor er bereits nach ein paar Zentimetern wieder verschwand.


      »Das ist nur eine Ratte«, sagte Carlos.


      Jake deutete auf den Bildschirm. Seine Stimme klang genauso besorgt wie die Chés. »Sieh dir den Maßstab an. Dieses Ding war dreißig Zentimeter groß. Außerdem gingen Ratten das letzte Mal, als ich mich um so etwas gekümmert habe, noch nicht aufrecht. Kannst du das vergrößern, Ché?«


      Ché spulte zurück und gab etwas über die Tastatur ein. Die verschwommene Videoaufnahme zoomte sich an den roten Fleck heran. Was die vier sahen, machte jeden Kommentar überflüssig: Zuerst schien sich der Fleck auf allen vieren fortzubewegen, doch dann erhob sich die Kreatur auf ihre Hinterbeine und ging auf die Hauswand zu. Sie kletterte die Wand ein kleines Stück weit nach oben, bevor sie verschwand. Zurück blieben nur blaue, grüne und schwarze Flecken.


      »Dann ist es eben eine verrückte Ratte«, sagte Carlos. »Ratten stehen häufig auf ihren Hinterbeinen. Sie sind verdammt intelligent und wissen, wie man an alle möglichen Dinge herankommt. Und wenn ihr noch nie eine dreißig Zentimeter lange Ratte gesehen habt, solltet ihr ein bisschen mehr Zeit in meinem Viertel verbringen.«


      »Das war kein einmaliger Vorgang«, sagte Ché und wandte sich dem zweiten Monitor zu. Er rief ein Bild auf, das neben den bekannten blauen und schwarzen Schattierungen verschwommene rote Streifen zeigte. »Ich habe das so programmiert, dass wir die Bewegungsmuster erkennen können, wenn wir tatsächlich auf irgendein Snipe stoßen. Je heller das Rot, umso mehr Verkehr.« Das Bild stellte eine Weitwinkelaufnahme des von Betontrümmern übersäten, verlassenen Grundstücks dar. Es war offensichtlich, dass die roten Streifen Pfade durch die Stadtlandschaft bildeten, die sich rechts und links an den umliegenden Gebäuden vorbei und durch den Schutt des freien Grundstücks zogen.


      »Jesus«, sagte Shamiqua, »da herrscht so viel Verkehr, dass das wie ein verdammter Wildpfad aussieht.«


      Chés Finger folgten den roten Linien auf dem Bildschirm. »Und diese Bewegungen sind ganz genau definiert und vollkommen regelmäßig. Seht ihr? Es gibt keine Flecken oder schwächere rote Streifen, wie man es aufgrund von zufälligen Bewegungen bei Ratten oder Eichhörnchen erwarten würde. Genau das ist es, was mich so nervös macht, Carlos: Diese regelmäßige, kompakte Bewegung erinnert an Menschen, die einem Weg oder sogar einem Bürgersteig folgen.«


      Carlos starrte die anderen an. »Ich glaube nicht, dass wir wirklich unser verdammtes Snipe gefunden haben. Ihr etwa?« Niemand antwortete. »Haltet ihr Ratten denn für so blöd? Sie folgen dem Weg des geringsten Widerstands. Sie haben ihre eigenen Pfade, genau wie jedes andere Säugetier. Und mehr als Rattenpfade sehen wir hier nicht. Du hast bei diesem Gerät einen Zeitcode eingestellt, oder, Ché?«


      »Natürlich.«


      »Dann hol doch mal das reale Video auf den Monitor, das der Infrarotbewegung entspricht, die du uns zuerst gezeigt hast. Ihr werdet sehen, dass das nichts weiter als eine verdammt große Ratte ist.«


      Jake gab den Zeitcode und die entsprechenden Befehle über die zweite Tastatur ein und rief die digitale Videoaufnahme des freien Grundstücks auf. Jetzt konnte man den Bauschutt, das rostige Metall und das Gras erkennen, die zuvor nur als kalte Farbtöne sichtbar gewesen waren.


      »Hier kommt es«, sagte Jake, »und zwar genau … jetzt.«


      Von links erschien etwas auf dem Bildschirm, doch es war von Schatten umhüllt. Jake spulte die Aufnahme zurück, zoomte sich näher heran und stellte das Bild schärfer. Er drückte auf die Abspieltaste. Das Bild begann sich zu bewegen. Die vier sahen sich die gesamte Aufnahme an, ohne irgendeinen Kommentar abzugeben. Unaufgefordert spulte Jake den kurzen Film zurück und legte die Infrarot- über die Digitalaufnahme. Dann sahen sie sich das Ganze noch einmal an – und zwar in Zeitlupe, um sicherzugehen, dass sie nicht Opfer einer Gruppenhalluzination geworden waren.


      »Tarnung«, sagte Shamiqua. Ihre Stimme war ein atemloses Flüstern. »Heilige Scheiße.«


      Sie sahen sich die übereinandergelegten Bilder ein drittes Mal an. Der rot glühende Fleck bewegte sich genauso wie zuvor, aber das normale Video zeigte diesen Fleck als großes, zusammengeknülltes Stück Zeitungspapier. Der Fleck bewegte sich auf die Hauswand zu und kletterte ein kleines Stück in die Höhe. Dann verschwand er, wobei er das Zeitungspapier sanft zu Boden gleiten ließ.


      Sie verließen das Wohngebäude als kompakte Gruppe und strömten dann in alle Richtungen über das verlassene Grundstück aus. Rasch waren zuvor Karten gezeichnet worden, während sich die vier Pleitegeier die Bänder zum vierten, fünften und sechsten Mal angesehen hatten; jetzt untersuchten die Studenten mithilfe dieser Karten diejenigen Abschnitte genauer, in denen besonders viel Bewegung geherrscht hatte.


      Jake und Ché gingen, jeder mit einer Karte in der Hand, getrennt über das Areal. Carlos und Shamiqua blieben zusammen; sie krochen auf der Suche nach Pfotenabdrücken und Fellresten – oder jedem anderen Indiz – über den Boden.


      »Für das, was wir gesehen haben, muss es eine Erklärung geben«, sagte Carlos.


      Shamiqua knurrte: »Wer bist du? Agentin Scully? Das Ding, das wir gesehen haben, hat sich mit einer Zeitung getarnt.«


      »Das bedeutet nicht, dass wir ein beschissenes Snipe gefunden haben. Vielleicht war es einfach nur eine besonders intelligente Ratte.«


      »Eine Ratte, die so intelligent ist, dass sie sich mit einer Zeitung vor Raubtieren und Menschen tarnt? Findest du nicht, dass allein diese Tatsache die Ratte schon zu einem der Snipes machen würde, die Dr. Pillion im Sinn hat?«


      »Ich bitte dich, Shammie«, sagte Carlos. »Bei dieser ganzen Snipe-Sache geht es nur darum, unseren Einfallsreichtum zu testen. Diese Dinger sind nicht real.«


      Sie stand auf. »Vielleicht sollten wir das ja glauben. Vielleicht wollte Doc P, dass wir von dieser Annahme ausgehen. Während er längst weiß, dass diese Kreaturen existieren und er nur darauf wartet, dass seine Studenten sie endlich finden.«


      Carlos sah zu ihr hoch. »Ich bitte dich, dass kann einfach nicht deine Überzeugung sein. Das ist ein imaginäres Tier. Wenn wir hier etwas entdecken sollten, war das von Doc P nie so geplant, und er hat keine Ahnung davon. Wir müssen langsam und systematisch vorgehen.« Sie blieben drei Meter vor der Hauswand stehen, in der der rote Fleck verschwunden war. Carlos winkte Jake und Ché zu sich.


      »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Jake.


      Carlos schüttelte den Kopf.


      Ché sah sich auf dem Grundstück um, um alles in sich aufzunehmen. »Da kann irgendwas nicht stimmen. Ich weiß, dass hier überall Gras wächst und Beton rumliegt, aber auf diesen Pfaden gibt es auch jede Mengen freiliegende Erde. Da hätten Abdrücke sein müssen, irgendwelche Spuren. Wir hätten wenigstens irgendetwas finden müssen.«


      »Snipes würden keine Spuren hinterlassen«, sagte Shamiqua. »Dazu sind sie viel zu gerissen.«


      Carlos drehte sich zu ihr um. »Halt die Klappe, Shammie. Es gibt keine beschissenen Snipes.«


      Ché legte Carlos die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, Mann. Werd’ jetzt nicht sauer.«


      Jake streckte sich. Sein fadenscheiniger Cowboyhut war in der urbanen Ruinenlandschaft völlig fehl am Platz. »Kommt schon, Leute«, sagte er. Seine Stimme war kalt und voller Autorität. »Wir gehen in die Wohnung zurück.«


      Sie folgten ihm, denn sie vertrauten auf seinen Instinkt und seine Jagderfahrung. Als bereits der halbe Weg hinter ihnen lag, fuhr er leise fort. »Wir haben es mit Tieren zu tun, die sich tarnen und die ihre Spuren verwischen. Darüber sollten wir erst einmal nachdenken.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Ché. »Worauf warten wir noch? Wir haben sie entdeckt, also sollten wir in dieses Haus gehen und nachsehen, ob wir ein Exemplar direkt zu Gesicht bekommen.«


      Shamiqua schüttelte den Kopf. »Wir könnten nachsehen, aber wir würden nichts finden. Wir konnten dokumentieren, dass es hier von Snipes oder Ratten oder was auch immer nur so gewimmelt hat, aber wir haben es nicht geschafft, auch nur eine einzige Spur oder einen einzigen eindeutigen Hinweis darauf zu sichern, dass diese Kreaturen wirklich hier waren. Obwohl es Hunderte gewesen sein müssen. Deshalb bezweifle ich, dass wir in diesem Gebäude irgendetwas finden würden. Die Snipes werden nicht auf ihren Ärschen sitzen und darauf warten, bis wir vor ihnen stehen.«


      Die vier Pleitegeier gingen in die Wohnung zurück. Wieder setzten sich Jake und Ché auf die Klappstühle, während Carlos und Shamiqua hinter sie traten.


      »Wir müssen auf unseren Geruch achten«, sagte Jake. »Wenn sie in diesem Gebäude leben, sollten wir dort nichts anrühren, bevor wir wirklich hineingehen.«


      Ché runzelte verwirrt die Stirn. »Geruch? Wir gehen nicht auf Großwildjagd, Mächtiger Weißer Jäger, also sollten wir unsere Fantasie ein wenig zügeln.«


      Jake fuhr fort, als hätte Ché überhaupt nichts gesagt. »Das ist nichts Hypothetisches mehr. Jetzt ist es eine Jagd, und ich bin der Einzige, der damit Erfahrung hat. Wenn wir in dieses Gebäude gehen, wird unser Geruch überall sein. Und wenn diese Dinger uns riechen, verschwinden sie möglicherweise für immer.«


      Ché zuckte mit den Schultern. »Und wie sollen wir deiner Meinung nach reingehen, wenn wir überhaupt nicht reingehen können?«


      »Wir gehen direkt durch die Wand«, sagte Jake. »Weil diese Dinger so gut darin sind, sich vor uns zu verstecken, müssen wir das Gebäude stürmen. Ich meine damit, dass wir diese Wohnung hier blitzschnell verlassen und direkt auf das Loch zugehen. Wir werfen einen Blick hinein, um zu sehen, was es zu sehen gibt, und dann brechen wir durch die Wand. Sie besteht aus Leichtbausteinen. Mit einem Vorschlaghammer bin ich da in etwa dreißig Sekunden durch. Wenn man bedenkt, wie viele Kreaturen letzte Nacht durch dieses Loch gekrochen sind, dürften wir mitten auf einer verdammten Snipe-Autobahn landen, sobald die Mauer aufgebrochen ist.«


      Ché betrachtete die Hauswand mit den Snipes auf dem Monitor und sah dann zu Jake. »Und was dann? Was passiert, wenn wir auf der Snipe-Autobahn gelandet sind?«


      Carlos beugte sich unter den Tisch und sah die schwarzen Kunststoffkoffer durch, in denen sie ihre Ausrüstung transportiert hatten. Er zog einen Koffer hervor, legte ihn auf den Tisch und ließ seine Schlösser aufschnappen. Darin lagen ein Paar Luftdruck-Betäubungspistolen aus Edelstahl.


      »Ich habe Doc P um die Pistolen gebeten. Eigentlich nur, um mehr Punkte zu bekommen. Um ihm zu zeigen, dass wir an alles gedacht haben. Doch jetzt sieht es so aus, als könnten die noch richtig nützlich werden.«


      Shamiqua hob eine der Pistolen hoch. »Wir müssen eine dieser Kreaturen erwischen. Sobald wir ein Exemplar haben, können wir alle Theorien bestätigen oder herausfinden, was wirklich vor sich geht. Egal, was wir tun, unsere oberste Priorität sollte darin bestehen, uns ein Exemplar zu verschaffen.«


      Die vier schwiegen. Wie üblich richteten sich alle Blicke auf Carlos. Er starrte einen Augenblick lang vor sich hin; dann nickte er. »Wir machen es heute Nacht, und wir machen es so, wie Jake gesagt hat. Shammie, Ché, ihr beide bleibt hier und geht noch einmal die Bänder durch. Vielleicht findet ihr weitere Details, die uns heute Nacht helfen können. Jake, du kommst mit mir. Wir müssen einen Vorschlaghammer kaufen.«


      Jake wirkte nervös angesichts der Aussicht, im Viertel unterwegs sein zu müssen, doch er ging sofort mit.


      Zehn Minuten vor Mitternacht huschten die vier Pleitegeier aus dem Wohngebäude wie ein SWAT-Team, das einen Serienkiller einkreist. Sie folgten Carlos, der die Lage der Schutthaufen auf dem freien Grundstück am besten kannte, und in weniger als einer Minute hatten sie das Loch erreicht.


      Carlos hielt eine große Taschenlampe und eine Betäubungspistole in den Händen. Ché trug die andere Pistole und eine kleinere Taschenlampe bei sich, Shamiqua eine Videokamera, die mit einem eigenen Scheinwerfer ausgerüstet war. Jake hatte den fast zehn Kilo schweren Vorschlaghammer dabei.


      Mit einem leichten Keuchen kniete sich Carlos neben das Loch und leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Innere des Hauses. Er sah eine aufblitzende Bewegung – vielleicht ein Stück braunes Fell, doch es war so schnell wieder verschwunden, dass er kaum sicher sein konnte.


      »Ich habe etwas gesehen!« Er erhob sich, und sein ganzer schlanker Körper verriet, wie aufgeregt er war. Die Faszination der Jagd ließ seine Augen funkeln. »Tu es, Jake! Los!«


      Jake schwang den Vorschlaghammer horizontal. Seine Bewegungen waren flüssig und erfahren, als hätte er das schon millionenmal getan. Als der Hammerkopf gegen die Hauswand krachte, löste sich einer der Leichtbausteine in einer Wolke aus grauem Staub und Steinsplittern auf, die zu Boden regneten. Bei jedem neuen Schlag verschwand ein weiterer Steinblock. Jake hielt Wort. In weniger als dreißig Sekunden war das Loch so groß, dass man hindurchkriechen konnte.


      »Auf geht’s!«, sagte Carlos. Zuerst half er Ché beim Einstieg, dann Shamiqua. Er vollführte eine Geste, dass Jake ihr folgen sollte, doch der große Texaner schüttelte den Kopf.


      »Ich gehe da nicht rein, Häuptling«, sagte Jake. »Kommt nicht infrage.«


      »Was soll das heißen? Es war deine Idee.«


      »Das ist wahrscheinlich ein Crack-Haus. Möglicherweise sind da drin lauter Crackirre.«


      »Jesus, Jake, komm mir jetzt nicht mit diesem Hinterwäldler-Scheiß!«


      »Ich würde mir eher die Eier mit einem Rasenmäher rasieren«, sagte Jake. »Gib mir deine Betäubungspistole. Ich gehe hinter dem Haufen Betonplatten dort drüben in Deckung. Wenn irgendwas nach draußen kommt, werde ich es festnageln.«


      Carlos wollte protestieren, sah jedoch ein, dass es sinnlos gewesen wäre. Jake hatte bereits Angst, weil er nachts in einer Stadt im Freien sein musste. Es war völlig unmöglich, ihn in ein verlassenes Haus zu schleppen. Er reichte Jake die Pistole.


      Carlos drehte sich um und kroch durch das erweiterte Loch. Ché und Shamiqua warteten auf der anderen Seite auf ihn. Carlos nahm Chés Pistole, was Ché nichts auszumachen schien.


      Der Raum, in dem sie standen, war früher offensichtlich ein Büro gewesen. Überall auf dem Boden lagen Fetzen schimmeligen Papiers, und die Luft war von einem modrigen Geruch erfüllt. Die Strahlen der Taschenlampen und des Kamerascheinwerfers huschten durch die Dunkelheit und fielen auf glanzlose Metallstücke und zahllose funkelnde Glasscherben, die anscheinend untrennbar zu jedem verlassenen Gebäude gehören. Sofort bemerkte das Trio die Stellen auf dem Boden, an denen kein Staub lag. Wie kleine Pfade führten sie zu Löchern in anderen Wänden und durch leere Türrahmen.


      »Hier drinnen sind sie nicht so vorsichtig«, sagte Shamiqua. Das eine Auge zugekniffen, das andere hinter dem Sucher, schwang sie den Camcorder hin und her.


      Carlos ging durch das Zimmer, indem er dem Hauptpfad folgte, der den Flur hinabführte. Er bewegte sich schnell und verließ sich darauf, dass die anderen mit ihm Schritt halten würden.


      Eine Bewegung.


      Etwas Braunes, das kurz aufblitzte. Und um eine Ecke verschwand. Carlos sprintete hinterher, wobei seine Bewegungen ein wenig unsicher wirkten, denn er versuchte, gleichzeitig die Taschenlampe und die Betäubungspistole weit nach vorn zu strecken.


      Als er um die Ecke kam, sah er den braunen Fleck im Strahl seiner Taschenlampe. Er riskierte einen Schuss und hörte ein dumpf schlagendes Geräusch und das Zischen ausströmender Luft, als er den Abzug drückte. Gleich darauf ein leises Kreischen, dann nichts mehr.


      »Ich glaube, ich habe ihn erwischt!«


      Er schob sich nach vorn zu der Stelle, auf die er gefeuert hatte, doch er fand nichts. Schwer atmend nach ihrem Sprint durch den dunklen Flur, holten ihn die beiden anderen ein. Die Strahlen der Taschenlampen hüpften wie verrückt über den Boden. Carlos sah es zuerst, sein Herz sank und tat gleichzeitig einen Sprung: zwei eindeutige Reihen von Spuren, winzige Pfotenabdrücke, und dazwischen eine breitere Schleifspur, als hätten zwei kleine Tiere ein drittes gezogen. Die Spuren führten durch ein Loch in der Wand, das kaum fünfzehn Zentimeter hoch war.


      Shamiqua starrte die Spuren an. »Verdammt, was ist das? Du hast einen getroffen, und zwei andere sind gekommen und haben ihn weggebracht?«


      »So sieht es aus.«


      »O mein Gott, Carlos, das ist unglaublich! Sie sorgen für ihre Verwundeten.«


      »Das ist eine sehr weitreichende Annahme«, sagte Carlos, der inzwischen überzeugt war, dass Snipes existierten – oder wenigstens äußerst intelligente Ratten. »Vielleicht bringen sie ihre Toten auch nur instinktiv weg, damit Menschen sie nicht aufspüren. Das muss noch nicht bedeuten, dass sie so etwas wie Mitleid empfinden. Genau genommen – »


      »Hey«, sagte Ché, »ihr solltet euch lieber mal das hier ansehen.«


      Carlos und Shamiqua drehten sich um. Der Strahl aus Chés Taschenlampe fiel auf einen Gegenstand, der auf dem schmutzigen Flurboden lag.


      Im zusätzlichen Licht von Carlos’ Taschenlampe und Shamiquas Kamerascheinwerfer funkelte ein Stück Metall. Es war heller als die Metallabfälle, die sie bisher gesehen hatten. Carlos hob den Gegenstand auf – es war eine zwanzig Zentimeter lange Klinge, einst Teil eines Messers, die an einem fünfundzwanzig Zentimeter langen Holzgriff befestigt worden war. Jemand hatte die Klinge mit einem unglaublich dünnen Faden – möglicherweise einer Angelschnur – am Griff festgezurrt.


      »Scheiße«, sagte Carlos, »das ist ein gottverdammter Speer.«


      Shamiqua nickte langsam. »Werkzeuggebrauch. Doc P hat gesagt, dass sie vielleicht Werkzeuge benutzen würden.«


      Chés Stimme schwebte durch die staubige Dunkelheit. »Ein so kurzer Speer? Wer kann damit schon etwas anfangen?«


      »Ein Mensch sicherlich nicht«, erwiderte Shamiqua leise. »Aber wenn man selbst nur dreißig Zentimeter groß ist, wirkt dieses Ding wie eine Hellebarde oder eine Pike.«


      Ché schüttelte den Kopf. In seiner Miene kämpften Ungläubigkeit und Angst. »Was willst du damit sagen? Soll das etwa eine Snipe-Waffe sein?«


      »Genau«, sagte Carlos. Er kam sich plötzlich albern und dumm vor. Er hatte sich überhaupt nicht wie ein Naturforscher verhalten. Sie hatten ein Tier entdeckt, dass sich eigenartig verhielt. Anstatt es zu beobachten, hatte er sich von den anderen überreden lassen, Hals über Kopf in das Gebäude zu stürmen, ohne auch nur einen Augenblick innezuhalten und zu klären, ob dieser Ort gefährlich war. Wenn es die Snipes wirklich gab – und so sah es schließlich aus, es sei denn, der Speer war das Werk eines seltsamen Kindes –, dann hatte er die Schlussfolgerung missachtet, die er selbst zusammen mit Shamiqua gefunden hatte und lautete: Um zu überleben, mussten die Snipes jeden Menschen umbringen, der von ihrer Existenz wusste. Bisher waren das nur Vermutungen und Hypothesen gewesen, die zu einer Art Spiel gehörten; doch das hier war kein Spiel mehr.


      Carlos wandte sich seinen Freunden zu. »Wir sollten zu Jake zurückgehen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Vielleicht irren wir uns, und es gibt für alles eine simple Erklärung; möglicherweise ist das nur ein Spielzeug von irgendeinem Kind. Aber wenn es sich tatsächlich um eine Waffe handelt, habe ich definitiv nicht vor, hier noch weiter rumzuhängen, um herauszufinden, ob die Snipes noch mehr von dieser Sorte haben.«


      Sie gingen durch das Gebäude zurück in Richtung Loch. Schatten huschten und tanzten hin und her, als sie mit ihren Taschenlampen und dem Kamerascheinwerfer in jede Ecke und jede Nische leuchteten. Dunkelheit hing im Gebäude wie dichte schwarze Baumwolle, die sich auf sämtliche Oberflächen legte.


      Mehrere Male glaubten sie eine Bewegung zu hören, möglicherweise das Scharren kleiner Pfoten oder, schlimmer noch, einen Speer, der über Backsteine oder Beton kratzte. Wurden sie von den Snipes beobachtet? Lauerten die Kreaturen ihnen auf? Die zwei Minuten, die sie bis zum Loch brauchten, kamen ihnen wie eine Ewigkeit vor. Shamiqua kroch als Erste ins Freie. Nie zuvor war sie so dankbar dafür gewesen, den nächtlichen Himmel und das Leuchten einer summenden Straßenlaterne wiederzusehen. Carlos folgte ihr. Ché kam als Letzter; automatisch ging er über das Grundstück, um ihre Ausrüstung zu überprüfen.


      Jake war nicht da.


      »Fuck«, sagte Carlos. »Wo ist Jake, verdammt noch mal?«


      »Vielleicht ist er um das Haus herumgegangen«, erwiderte Shamiqua.


      Carlos schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich. Er hat Angst vor diesem Ort, und ich habe ihm gesagt, dass er sich nicht von der Stelle rühren soll.«


      »Glaubst du, dass er überfallen wurde?«


      »Kaum«, sagte Carlos. »In dieser Gegend hat mein Bruder das Sagen, und er hat dafür gesorgt, dass ein paar Leute auf uns aufpassen. Vielleicht ist Jake in die Wohnung zurückgegangen, weil er mal musste.«


      Von Angst und Sorge erfüllt durchdrang Chés Stimme die Dunkelheit. »Ohscheißeohscheißeohscheiße! Kommt her! Kommt sofort hierher!«


      Carlos und Shamiqua rannten hinüber zu Ché, der vor einem Haufen Schrott kniete. In diesem Haufen befand sich eine Kamera – oder wenigstens das, was noch davon übrig war. Jemand hatte sie in tausend Stücke zerschmettert.


      »Gottverdammt!« Chés Stimme war fast ein hysterisches Kreischen. »Carlos, du hast gesagt, dein Bruder würde unsere Ausrüstung schützen! Weißt du, was dieses Ding hier kostet?«


      Carlos starrte zu Boden. Kälte breitete sich in ihm aus, als schlüge ein Toter die Finger in seine Därme. »Überprüfen wir den Rest der Ausrüstung«, sagte Carlos. »Ich habe ein ganz übles Gefühl.«


      Sie rannten zum Infrarotscanner. Auch er war so sehr zerschmettert, dass man ihn nicht mehr reparieren konnte. Sie überprüften den Rest – Kameras, Ultraschallmikrofone, Bewegungsmelder. Alles zerstört.


      Ché hob ein Mikrofon auf, sah, dass es kaputt war, und schleuderte es wieder zu Boden. »Na schön, das war’s mit meinem Leben. Unsere Ausrüstung war fünfzig Riesen wert, und ich war verantwortlich dafür. Du hast gesagt, dein Bruder würde für die Sicherheit unserer Ausrüstung sorgen, Carlos! Und dann kommen irgendwelche beschissenen Vandalen und richten das hier an … ich bin absolut am Arsch.«


      Carlos legte eine Hand auf Chés Schulter. »Ché, hör zu, ich glaube nicht, dass das irgendwelche Vandalen waren.«


      »Ja, klar«, erwiderte Ché. »Vielleicht wollte jemand die Geräte nur neu einrichten für mich. Oder es waren diese verdammten Snipes.«


      »Genau das glaube ich tatsächlich«, sagte Carlos.


      Die Wut verschwand aus Chés Gesicht. An ihre Stelle trat Angst. Shamiqua starrte Carlos an. Sie hatte die Arme um die Schultern geschlungen. Ihre Augen waren weiß und weit aufgerissen.


      »Ich vermute, diese Kreaturen wissen, dass wir sie beobachtet haben«, sagte Carlos. »Mir ist nicht klar, wie sie das herausgefunden haben, aber sie haben es herausgefunden. Außerdem vermute ich, dass Doc Pillion richtiger lag, als er ahnte, und dass diese Kreaturen alles tun werden, um weiter im Verborgenen zu leben, nachdem wir eine Möglichkeit gefunden haben, ihre Existenz nachzuweisen. Deshalb haben sie die Kameras zerstört, denn ich kann euch garantieren: An den Leuten meines Bruders kommt keiner vorbei.«


      Ché schüttelte den Kopf. »Aber das ist unmöglich. Wie können Tiere die Verbindung zwischen ihrem Schutz und elektronischen Messgeräten herstellen? Das ist Wahnsinn!«


      Carlos nickte. »Ob Wahnsinn oder nicht, genau das ist passiert. Diese Kreaturen sind hochintelligent. Ché, hör mir genau zu. Wenn sie das mit den Kameras herausgefunden haben, müssen wir davon ausgehen, dass sie ebenso begriffen haben, wohin die Informationen übertragen wurden. Ich möchte, dass du in die Wohnung gehst und die Daten sicherst. Das ist jetzt am wichtigsten für uns. Shamiqua und ich suchen Jake. Falls Jake in der Wohnung sein sollte, kommt ihr beide wieder hier runter und holt uns ab, aber bleibt zusammen. Wenn er nicht dort ist, bleibst du in der Wohnung und rührst dich nicht von der Stelle.«


      Ché nickte. Dann rannte er auf das Wohngebäude zu. Carlos und Shamiqua gingen zurück in Richtung Loch, wobei sie die Lichter der Taschenlampe und des Kamerascheinwerfers über den Boden streifen ließen. Als sie das Loch erreicht hatten, zogen sie schweigend in immer größeren Kreisen über das Areal.


      Shamiquas Scheinwerfer fiel auf einen kleinen, nassen Fleck. Unter dem matten Licht der Straßenlaternen war es unmöglich, die genaue Farbe der Pfütze zu bestimmen, doch ein eisiges Gefühl in ihrem Herzen sagte ihr, dass sie rot sein musste.


      »Carlos«, sagte sie, und mehr war nicht nötig. Sie gingen auf den nassen Fleck zu, fanden einen zweiten und gleich darauf einen dritten. Eine feuchte Spur führte über einen Haufen aus Leichtsteintrümmern hinweg.


      Hinter dem kleinen Hügel lag Jake Longdale.


      Er lag regungslos auf dem Rücken, das Hemd von Feuchtigkeit überzogen, die im schwachen Licht schwarz schimmerte. Der Strahl der Taschenlampe zeigte jedoch, dass die feuchte Stelle blutrot war.


      »Oh, Kacke«, sagte Shamiqua, die wie erstarrt dastand.


      Carlos sprang über den Schutthaufen und kniete neben seinem Freund nieder. Da war so viel Blut. Er tastete nach dem Puls. Nichts.


      »Er ist tot«, sagte Carlos. Seine Stimme war distanziert und emotionslos.


      »Kacke«, wiederholte Shamiqua. Sie schien zu stolpern und fand gerade noch ihr Gleichgewicht wieder, bevor sie stürzte. Tränen strömten ihr über das Gesicht. »O mein Gott, Carlos, was ist passiert?«


      »Etwas hat mehrmals auf ihn eingestochen.«


      »Du glaubst doch nicht, dass das die … die … Snipes waren, oder?«


      Doch für Carlos passte plötzlich alles auf niederschmetternde Weise zusammen. Snipes gab es wirklich. Die vier Pleitegeier hatten entdeckt, dass sie existierten, was – in den Augen der Snipes – bedeutete, dass die vier Pleitegeier sterben mussten. Jeder, der über die Snipes Bescheid wusste, musste sterben. Und es musste auf eine typisch menschliche Art geschehen; Carlos wusste sofort, dass die Cops Jakes Tod als Mord und nicht als Tierangriff betrachten würden. Bei der Autopsie würden mehrere Stichwunden gefunden werden. Dieser Teil der Stadt galt als gefährlich, und ein weiterer ungelöster Mordfall bedeutete überhaupt nichts.


      »Jesus Christus, Carlos«, sagte Shamiqua. Ihr Schluchzen verwandelte ihre Worte in ein einziges Stottern. »Verdammt, was sind diese Dinger nur? Wie beschissen intelligent sind sie eigentlich?«


      »Jedenfalls intelligent genug, um zu wissen, wann sie sich schützen müssen. Komm, Shammie, wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden.«


      Er nahm ihre Hand und führte sie von Jakes Leiche weg. Rasch bewegten sie sich über das von Schutt übersäte freie Grundstück, während Carlos mit dem Strahl seiner Taschenlampe einen Pfad durch den Irrgarten aus gezackten Betonplatten, rostigem Eisen, Bausteinen und zerbrochenem Glas suchte.


      Plötzlich streifte ein helleres, flackerndes Licht über seine Augen. Er sah auf.


      Das Wohngebäude brannte. Flammen schlugen aus den Fenstern im zweiten Stock, die zum Apartment seiner Mutter gehörten, und tauchten das leere Grundstück in eine heiße Glut. Wogende rote Flammen umschlossen die Eingangstüren des Gebäudes. Das Haus hatte schon immer wie ein Pulverfass gewirkt, das nur darauf wartete, Feuer zu fangen; jetzt breitete sich der Brand so schnell aus, dass er ein lebendes Wesen zu sein schien.


      »O nein!« Carlos ließ Shamiquas Hand los und rannte auf das Gebäude zu. Zu seiner Familie, zu Ché, zu allen, die darin gefangen waren.


      Auch Shamiqua rannte los, um ihn einzuholen. Plötzlich sah sie, wie sich etwas vor Carlos bewegte. Etwas befand sich dort auf dem Boden. Jede Menge Etwasse. Sie richtete ihren Kamerascheinwerfer darauf.


      Und sah sie.


      Der Anblick brannte sich ihr in Sekundenbruchteilen ein wie bei einem Stahlstich, auf dem jede kleinste Einzelheit festgehalten wurde. Obwohl sie knappe fünf Meter entfernt war, konnte sie die Wesen deutlich erkennen. Katzenhafte Kreaturen, dreißig Zentimeter groß. Riesige schwarze Augen. Eine spitz zulaufende Nase. Scheckiges graues Fell. Sie waren zu dritt. Zwei trugen eine winzige Plattform, jeweils eine Kreatur rechts und links der kleinen Holzplatte, als handelte es sich um eine königliche Sänfte. Die dritte Kreatur stand dahinter und hielt einen dicken Faden in den Pfoten, der mit dem seltsamen Passagier dieser Sänfte verbunden war.


      Einer .38er Special.


      Sie schaffte es nur noch, »Carlos!« zu schreien, bevor das hintere Snipe am Faden zog, der den Abzug betätigte. Aus dem Revolver schoss ein kurz aufleuchtender, orangefarbener Kegel. Carlos wirbelte herum. Sofort erschien ein roter Fleck an seiner Schulter. Es gelang ihm, noch zwei Schritte zu machen, bevor die Sänftenträger ihre Position neu ausgerichtet hatten und das dritte Snipe erneut am Faden zog. Ein weiterer orangefarbener Kegel.


      Carlos fiel zu Boden und hielt sich den Bauch. Shamiqua warf einen Blick auf Carlos und starrte dann wieder die Snipes an. Wie eine winzige Artillerieeinheit richteten die drei Kreaturen die Sänfte mit der Waffe auf Carlos’ Kopf.


      Dank ihres Instinkts, den sie während ihrer auf der Straße verbrachten Kindheit entwickelt hatte, spürte sie eine Bewegung hinter sich. Sie hielt nicht inne, um darüber nachzudenken oder an ihrem Gefühl zu zweifeln, sondern reagierte einfach.


      Shamiqua rannte.


      Sie sprintete nach links auf ihren rostigen Hippie-Bus zu. Hinter ihr krachte ein Schuss, und gleich darauf hörte sie, wie die Kugel zischend in einen Baustein neben ihrem Bein einschlug. Heiße Steinsplitter bohrten sich in ihre Wade, doch sie blieb nicht stehen. Eine zweite Artillerieeinheit war aufgetaucht, und sie allein war deren Ziel.


      Ein Schuss zu ihrer Rechten – sie wusste, dass Carlos tot war.


      Mit jedem Schritt hüpfte der Scheinwerfer ihrer Kamera auf und ab. Sie stürmte weiter, ohne darauf zu achten, wo sie hintrat, und zog, ohne innezuhalten, die Autoschlüssel aus ihrer Tasche. Damals in New York hatte es für sie oft solche Sprints gegeben. Es war nicht das erste Mal, dass auf sie geschossen wurde, und es war auch nicht das erste Mal, dass ein Freund von ihr getötet wurde. Sie schaltete auf ihren Überlebensmodus, eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion, die jeden Gedanken an Carlos, Ché und Jake ausschaltete. Und jeden Gedanken an die Snipes.


      Eine weitere Kugel zischte an ihrem linken Ohr vorbei, doch sie erreichte den Bus, ohne getroffen zu werden. In einer einzigen Bewegung riss sie die Tür auf und warf sich auf den Sitz. Sie schob den Schlüssel ins Zündschloss, startete den Wagen und fuhr mit knirschendem Getriebe und jaulenden Reifen los. Sie jagte den Motor hoch. Der VW-Bus schoss die Straße entlang, weg von den immer mächtigeren Flammen, weg von der Gefahr.


      Dr. Pillion starrte Shamiqua an. Sie saß in seinem Bürosessel und schauderte trotz der Decke, die sie um ihre Schultern gewickelt hatte. Funkelnde Tränen rollten über ihre tiefschwarze Haut. Ihre Geschichte hörte sich unglaublich an, doch er kannte die junge Frau seit vier Jahren. Sie war intelligent. Nein, mehr als intelligent. Shamiqua war brillant. Sie war eine ausgezeichnete Beobachterin und neigte nicht zu hysterischen Anfällen, nicht einmal zu Übertreibungen. So verrückt sich die Geschichte auch anhörte, er wusste, dass sie der Wahrheit entsprach.


      »Sind Sie sicher, dass alle tot sind?« Das Herz wurde ihm schwer bei dem Gedanken, Carlos und die beiden anderen Männer zu verlieren, obwohl er Letztere nicht einmal gekannt hatte. Sie waren so jung, so vielversprechend und hatten noch so viel zu lernen – doch nun gab es diese Menschen nicht mehr.


      Shamiqua nickte nur und kämpfte schniefend gegen die Tränen an. Sie musterte ihn vorwurfsvoll. »Warum haben Sie uns nichts gesagt? Warum haben Sie uns nicht gewarnt?«


      Dr. Pillion unterdrückte ein Schluchzen. Obwohl er von alldem nichts hatte ahnen können, nagte das Gefühl der Schuld an seiner Seele.


      »Ich versichere Ihnen, dass das alles nichts als eine absurde Theorie war. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Wesen real sein könnten. Ich habe nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Und doch sieht es so aus, als hätten sie die freie Nische genauso besetzt, wie ich es beschrieben habe. Konnten Sie erkennen, worum es sich bei diesen Kreaturen handelte? Waren es Ratten? Oder vielleicht Waschbären?«


      »Nein. Ich glaube zwar, dass ich erkennen konnte, was sie waren, aber das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      »Sagen Sie mir, wofür Sie sie gehalten haben.«


      »Na ja, sie sahen aus wie Erdmännchen. Wie gefleckte braune Erdmännchen.«


      Das Wort machte Dr. Pillion sprachlos. Wenn er noch Zweifel an irgendeinem Element ihrer Geschichte gehabt hatte, so verschwanden sie angesichts dieser Beobachtung. Erdmännchen – kleine, Höhlen grabende Säugetiere der afrikanischen Steppe. Sie waren hochintelligent, lebten in Gruppen und zeigten erstaunliche Fertigkeiten, wenn es um die Erledigung gemeinsamer Aufgaben ging, zum Beispiel dem Graben oder Bauen von Nestern. Das Wichtigste jedoch waren ihre Hände – kleine Greifwerkzeuge, die so beweglich wie die eines Affen waren. Ein winziger evolutionärer Schubs, und sie wären intelligent genug, die »Snipe-Nische« auszufüllen. Auch die zeitlichen Abläufe passten ideal. Die Wiege der Zivilisation? Ägypten, wo Erdmännchen problemlos damit begonnen haben könnten, die merkwürdige, unvorhergesehene Nische auszufüllen, die sich durch das Anwachsen der neu entstandenen Städte gebildet hatte. Kreaturen, die so intelligent waren, dass sie an den Rändern der Zivilisation überleben konnten, ohne gefangen zu werden, schafften es möglicherweise auch, per Boot oder Karawane andere Städte zu erreichen. Bis sie sich – wie Ratten – in immer größeren Kreisen verbreiteten, sodass man schließlich überall dort, wo es Städte gab, auch Erdmännchen fand.


      »Doc, sie werden mich schnappen«, sagte Shamiqua. Ihre Stimme war schwach, brüchig und schien sich mit ihrem furchtbaren Schicksal abgefunden zu haben. »Ich weiß es. Sie töten jeden, der über sie Bescheid weiß.«


      Dr. Pillion kniete sich neben sie und nahm ihre zitternde Hand. »Diese Kreaturen werden Sie nicht schnappen, meine Liebe. Sie sind fünfzig Meilen von der Stadt entfernt. Sie sind in Sicherheit.«


      Shamiqua schüttelte den Kopf. Ihre Blicke huschten im Zimmer umher. »Das spielt keine Rolle. Sie werden mich schnappen.«


      Dr. Pillion streichelte ihre Hand. Sie stand offensichtlich unter Schock. Wem würde es anders gehen? Sie hatte mit ansehen müssen, wie ein nur in der Theorie existierendes Tier zum Leben erwachte und ihre Freunde brutal ermordete. Die Tatsache, dass sie überhaupt noch sprechen konnte, bewies ihre innere Festigkeit. Trotzdem würde sie sich so lange nicht mehr sicher fühlen, bis sie Gebäudeansammlungen hinter sich gelassen und einen Ort gefunden hatte, an dem es nicht so viele Verstecke gab.


      »Hören Sie mir zu«, sagte Pillion. Er hob die Hand und drehte sanft ihren Kopf zu sich, sodass sie ihm in die Augen sah. »Ich werde Sie auf die Ranch meiner Eltern in Arizona schicken. Noch weiter von einer Großstadt entfernt als dort könnten Sie nicht sein. Die Snipes haben sich entwickelt, um in urbanem Gelände zu überleben, also werden Sie auf der Ranch in Sicherheit sein, meinen Sie nicht auch?«


      Shamiqua nickte langsam.


      »Gut. Gehen Sie jetzt in Ihr Zimmer und packen Sie Ihre Sachen. Ich werde einen meiner Assistenten anrufen und ihn bitten, Sie direkt zur Ranch zu bringen. Wir werden gar nicht erst versuchen, Sie in einen Flieger zu setzen, denn die Snipes könnten genauso gut in einem Flughafen leben wie in der Stadt. Wie hört sich das an?«


      »Schaffen Sie mich einfach nur hier raus, Doc.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass jemand Sie in zwanzig Minuten abholt. Diese Kreaturen werden Sie nicht schnappen, meine Liebe, das verspreche ich ihnen.«


      Shamiqua verließ das Büro, ohne die Decke von den Schultern zu nehmen. Dr. Pillion musste sich beeilen. Er würde die Ausrüstung, ein Team und gewisse Schutzmaßnahmen organisieren. Es war eine Sache, Raubtiere in der Wildnis aus sicherer Entfernung zu beobachten, doch es war etwas völlig anderes, einer Kreatur gegenüberzutreten, die Messer und Schusswaffen benutzte. Es war die Entdeckung des Jahrhunderts. Man konnte die Snipes natürlich nicht am Leben lassen – nicht, wenn sie Menschen umbrachten.


      Er trat ans Fenster. Shamiqua hatte ihren VW-Bus auf dem Rasen vor dem naturhistorischen Gebäude abgestellt, war herausgesprungen und direkt in sein Büro gerannt. Er musste sie von dort wegbringen und dafür sorgen, dass sie sich wieder sicher fühlte. Er starrte den Transporter an und sah, wie Shamiqua aus dem Gebäude kam, die Decke noch immer wie zum Schutz um die Schulter geschlungen.


      Sie sprang in den Wagen und startete den Motor.


      Dann sah er es. Eine winzige Flammenspur, die sich von einer dicken Kiefer aus auf das Heck des Busses zubewegte. Er legte seine Hand an das Fenster und begann zu rufen, doch selbst wenn sie ihn gehört haben sollte, war es zu spät. Es gab einen dumpfen Knall, und schon schlossen sich die Flammen von allen Seiten um sie. Er sah, wie ihre brennenden Hände gegen die Windschutzscheibe schlugen und dann nach hinten in das tobende Feuer sanken. Die Tür des VW-Busses öffnete sich. Ein brennender Körper rannte nach draußen, stolpernd und mit den Armen um sich schlagend.


      Sie hatten sie geschnappt.


      Waren sie intelligent genug, um einen Wagen zu sabotieren? Intelligent genug, um Feuer zu benutzen? Er wandte sich ab, um aus dem Büro zu rennen. Er musste ihr helfen.


      Abrupt blieb er stehen.


      Ein Stück zerknülltes Zeitungspapier lag in einer Ecke seines Büros. Er bemerkte es, weil es sich bewegte.


      Plötzlich wurde ihm klar, dass jetzt er der einzige Mensch war, der von den Snipes wusste.


      Das Papier bewegte sich wieder.

    

  


  
    
      


      Scott Sigler über Die große Snipe-Jagd


      Es war 1998. Ich hatte gerade Kontakt mit der Horror Writers Association aufgenommen und begonnen, aktiv nach Publikationsmöglichkeiten für Kurzgeschichten zu suchen. Über die HWA fand ich einen Bericht über »Out of the Shadows & Into the Night«, eine Anthologie, die sich auf »unheimliche Geschichten der Gegenwart« konzentrierte. Ich schrieb diese Story, damals unter dem Titel Nische, und reichte sie ein. Der Brief mit der Ablehnung kam prompt. So ist das Leben. Interessant ist allerdings auch, dass ich jetzt kein Exemplar von »Out of the Shadows« mehr finden kann; ich bin nicht sicher, ob es jemals zu einer Veröffentlichung kam.


      Inspiriert zu dieser Geschichte wurde ich, als ich einige Biologiebücher durchsah und auf einen Führer über wilde Pflanzen und Tiere in urbaner Umgebung stieß. Ich glaube, er war Teil der »Peterson’s First Guide«-Serie, aber ich bin nicht sicher. (Leute, wir reden hier über Dinge, die mehr als ein Jahrzehnt zurückliegen, also immer locker bleiben.) Ich weiß noch, dass ich das Buch sofort gekauft und die nächsten Tage mit der Lektüre verbracht habe; und dass ich völlig fasziniert von der Vorstellung »wilder Pflanzen und Tiere in urbaner Umgebung« war. Die Zentren unserer Großstädte verfügen über komplexe, selbstständige Ökosysteme. Das mag offensichtlich sein (jedenfalls nachdem Sie es hier gelesen haben und jetzt mit diesem Wissen angeben können), doch ich hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht, sodass damals bei mir einige innere Türen weit aufgerissen wurden. »Die Natur scheut das Vakuum« – diese Wendung wurde mir dabei regelrecht ins Hirn gehämmert. Überall, wo auf diesem Planeten Energie vorhanden ist, gibt es auch Leben.


      Nachdem ich zunächst die Vorstellung nichtmenschlicher, in Großstädten angesiedelter Ökosysteme begriffen hatte, hörte es sich für mich durchaus sinnvoll an, wenn eine freie Nische – die Nische des dominanten Raubtiers – von etwas besonders Widerlichem besetzt wäre. Ich spielte lange mit dieser Idee. Wie wohl die meisten Horror-Autoren versuchte ich, mir ein großes Tier vorzustellen: verwandelte Menschen, Werwölfe, in Kellern lauernde Mutanten und dergleichen. Doch je mehr ich las, umso deutlicher wurde mir, dass das dominante Raubtier klein sein musste.


      Wie so oft bei meinen Erzählungen ist es nicht eine Idee, bei der es schließlich »Klick« macht; es sind drei oder vier, die zusammenprallen müssen, damit aus Schweiß und Inspiration am Ende eine Geschichte wird.


      Anfang der Neunzigerjahre des letzten Jahrhunderts war ich Mitglied einer Band. Wenn wir nicht spielten, sahen wir uns jede Menge Naturfilme an. Ein Kasten Bier, ein Wissenschaftsmarathon im Kabelfernsehen, und los ging’s.


      Während einer dieser überaus motivierten Sitzungen sah ich einen Film über Erdmännchen und ihr kooperatives Verhalten; dabei muss irgendein metaphorischer Knoten geplatzt sein. Seht euch diese kleinen Hände an! Der Teil, der meine innere Blockade endgültig wegfegte, zeigte, wie fünf oder sechs von ihnen beim Graben eine Art Kette bildeten – wie Feuerwehrleute beim Löscheinsatz. Das Bild verkündete geradezu schreiend Intelligenz und gemeinsame Planung, wie man das außer bei eusozialen Insekten nirgendwo findet. Doch Erdmännchen sind Säugetiere. Ihr kooperatives Verhalten wird von den Individuen untereinander weitergegeben. Es ist erlernt; es ist kein Instinkt.


      Viele Menschen haben mich gefragt, ob diese Geschichte geschrieben wurde, nachdem ich die Fernsehserie »Meerkat Manor« gesehen habe. Nein. Ich hatte die Story bereits sieben Jahre, bevor die Serie es auf den Bildschirm schaffte, beendet. Aber jetzt, nachdem Sie Snipe-Jagd gelesen haben, sollten Sie sich vielleicht ein paar Folgen ansehen und mir mitteilen, ob Sie nicht den Eindruck haben, dass diese kleinen Scheißer Sie direkt ansehen und sich fragen, wann Sie wohl ins Bett gehen werden.


      Damit hätten wir die ersten beiden Ideen abgehakt, aber woher kam der Teil, der sich direkt mit der Snipe-Jagd befasst? Von einer Folge der Sitcom »Ein himmlisches Vergnügen« aus dem Jahr 1985. Ich verarsche Sie nicht. Sam und die Jungs führen Frazier auf eine Snipe-Jagd, und als sie zurückkommen, haben sie Frazier in den Wäldern zurückgelassen. Zum Schreien. Als ich die Folge sah, war mein erster Gedanke natürlich: »Was wäre, wenn es tatsächlich ein Snipe gäbe und es sich dabei um ein Raubtier handelte, das Frazier verdammt noch mal das verdammte Gesicht wegfressen würde? An solche Dinge denke ich, wenn ich mir Sitcoms ansehe. Fragen Sie mich bloß nicht, was mir durch den Kopf geht, wenn ich »Two and a Half Men« anschaue.


      Das also war die Ideenkombination: wilde Pflanzen und Tiere und ihre Ökosysteme in urbaner Umgebung; Mutter Natur, die das Vakuum scheut und etwas dagegen unternimmt; gewitzte, vorausplanende und niedliche Erdmännchen; und schließlich Sam und die Jungs, die sich gegenüber Frazier wie vollkommene Schwachköpfe verhalten. Gut durchmischen, zwanzig Minuten bei 180 Grad kochen und heiß servieren.


      Irgendwann, ich weiß nicht mehr wann, änderte ich den Titel von Nische zu Die große Snipe-Jagd. Ich bin froh, dass ich das tat, denn dieser Titel ist besser.

    

  


  
    
      


      Lust auf mehr Thrill


      aus dem Sigler-Universum?


      Dann laden wir Sie ein zu einer Leseprobe aus dem neuen großen Roman von Scott Sigler:
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      San Francisco – Gegenwart. Eine Serie bestialischer Morde erschüttert die Stadt. An den Tatorten werden mysteriöse Symbole gefunden. Bei der Suche nach einem verschwundenen Jungen kommen die beiden Detectives Bryan Clauser und Pookie Chang auf die Spur eines mysteriösen Kults namens Maries Kinder, der offenbar schon seit Jahrhunderten im Verborgenen existiert.


      Bryan wird von makabren Visionen gequält und bemerkt, dass er sich langsam zu verändern beginnt. Während die Mordserie nicht abreißt, macht er eine grausame Entdeckung: Bei den Kultmitgliedern handelt es sich offensichtlich um eine eigene Spezies mit kannibalischen Neigungen. Doch dies stellt nicht die einzige Bedrohung dar. Es gibt noch etwas Anderes, Schreckliches; einen Jäger, der durch das nächtliche San Francisco streift und sogar von den Kultmitgliedern um Maries Kinder gefürchtet wird. Auf der Suche nach der Wahrheit gelangen Bryan und sein Partner in ein gigantisches Höhlensystem unter der Metropole, wo sie in ein Inferno namenlosen Grauens stürzen.

    

  


  
    
      


      TEIL I


      MENSCHEN

    

  


  
    
      


      Buße


      »Du bist hier nicht willkommen, Paul.«


      An den meisten Orten der Welt würde so eine Bemerkung normal klingen. Vielleicht unfreundlich, aber nicht ungewöhnlich. Durchaus akzeptabel.


      An den meisten Orten, doch nicht in einer katholischen Kirche.


      »Aber ich werde verfolgt«, sagte Paul. »Und es ist kalt da draußen.« Pauls Blick huschte hin und her, zu schnell, um irgendetwas erkennen zu können. Er wirkte gehetzt.


      Das war nicht Pater Esteban Rodriguez’ Problem. Dieser Mensch – wenn man ihn überhaupt noch so nennen konnte – würde keinen Zutritt mehr zur Cathedral of St. Mary of the Assumption erhalten. Nie wieder.


      »Du weißt doch Bescheid«, sagte Esteban. »Du gehörst nicht mehr zur Kirche.«


      Pauls Augen wurden schmal, sein Blick war plötzlich klar. Esteban erkannte einen Funken von jenem wachen Geist, der Paul so beliebt gemacht und die Menschen für ihn eingenommen hatte.


      »Was ist mit Vergebung?«, fragte Paul. »Darum geht es doch für uns alle, um die Vergebung unserer Sünden. Oder bist du besser als unser Erlöser?«


      Esteban spürte, wie Wut in ihm aufstieg, was bei ihm nur sehr selten vorkam. Sogleich kämpfte er dagegen an und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ich bin nur ein Mensch«, sagte er. »Vielleicht ein diesbezüglich schwacher Mensch. Der Herr mag deine Sünden vergeben können, aber ich kann es nicht. Du kannst hier keine Zuflucht suchen.«


      Paul sah zu Boden. Schauer durchliefen seinen Körper. Auch Esteban zitterte. Die abendliche Kälte in San Francisco – eine feuchte, hartnäckige Angelegenheit – drang durch den Türspalt, den Esteban mit seinem Körper versperrte.


      Paul trug einen verschlissenen blauen Mantel, der vor langer Zeit wahrscheinlich bauschig und glänzend gewesen war. Vielleicht hatte er an seinem ursprünglichen Besitzer sogar gut ausgesehen – wer auch immer das vor wie vielen Jahren gewesen sein mochte. Pauls Hose war schmutzig; der Unrat bildete zwar noch keine Kruste, aber mit Essensresten, Fett und anderen Dingen beschmierte Finger hatten ihre Spuren hinterlassen. Vor einigen Jahren hatte sich dieser Mann um Obdachlose gekümmert. Jetzt sah er aus, als sei er selbst einer von ihnen.


      »Ich kann nirgendwo hingehen«, sagte Paul und sah noch immer zu Boden.


      »Das ist kein Problem der Kirche. Das ist nicht mein Problem.«


      »Ich bin ein Mensch, Pater.«


      Esteban schüttelte den Kopf. Diese abstoßende, dämonische Kreatur vor ihm hielt sich für einen Menschen? »Du gehörst nicht hierher. Du bist hier nicht erwünscht. Dies hier ist ein geschützter Ort – niemand würde die Wölfe zu den Schafen lassen. Warum gehst du nicht dorthin, wo du hingehörst? Geh, Paul. Wenn du nicht verschwindest, rufe ich die Polizei.«


      Paul wandte sich um und sah die Straße hinab. Er schien nach etwas zu suchen, nach etwas … ganz Bestimmtem. Nach etwas, das nicht da war.


      »Ich habe mit der Polizei gesprochen«, sagte Paul. »Ich habe sie darüber informiert, dass ich verfolgt werde.«


      »Und was haben sie gesagt?«


      Paul sah Esteban in die Augen. »Die haben mir so ziemlich dasselbe gesagt wie Sie, Pater.«


      »Was ein Mensch sät, das wird er ernten«, sagte Esteban. »In der Hölle gibt es einen besonderen Platz für Menschen wie dich. Bitte geh jetzt, Paul.«


      Traurigkeit erfüllte Pauls Augen. Erschöpfung, Verzweiflung und vielleicht auch die unausweichliche Einsicht, dass dieser Teil seines Lebens vorüber war. Paul sah an Esteban vorbei durch den Türspalt in das Innere der Kirche. Die Traurigkeit in seinem Blick wurde zur Trauer. In diesem Gebäude hatte Paul viele Jahre verbracht.


      Diese Jahre waren für immer vergangen.


      Paul drehte sich um und ging die breite Kirchentreppe hinab. Esteban sah ihm nach, wie er den Bürgersteig der Gough Street erreichte, die Straße überquerte und dann die O’ Farrell Street hinunterging.


      Esteban schloss die Tür.


      Paul Maloney zog die Schultern hoch und versuchte, seine Ohren mit dem Mantel zu bedecken. Er brauchte einen Hut. Nachts war es hier draußen entsetzlich kalt. Der Wind trieb den Nebel vor sich her – Nebel, der so dicht war, dass man sogar auf Augenhöhe einzelne Schwaden erkennen konnte. Er ging die O’Farrell Street entlang, die durch ein Viertel voller Striplokale, Drogendealer und Huren führte. Ein Weg der Sünde und der Erniedrigung. Ein Teil von ihm wusste, dass er hierher gehörte. Ein anderer, älterer Teil wollte aufschreien und mit lauter Stimme all diesen Sündern verkünden, wo sie einmal enden würden, wenn es ihnen nicht gelang, Jesus Christus als ihren Herrn und Erlöser anzunehmen.


      Wie unverschämt Pater Esteban gewesen war. In der Hölle gibt es einen besonderen Platz? Vielleicht für Esteban, vielleicht für Menschen wie ihn, die vorgaben, das Evangelium zu predigen, das sie selbst nicht verstanden. Gott liebte Paul Maloney. Gott liebte alle Menschen. Irgendwann würde Paul an der Seite des Herrn stehen, und es wäre Esteban, der die Flammen zu spüren bekäme.


      Esteban und all die anderen, die Paul aus dem einzigen Leben vertrieben hatten, das er jemals kennen sollte.


      Paul bog nach links in die Jones Street. Wohin sollte er gehen? Er empfand ein unablässiges, brennendes Verlangen nach menschlichem Kontakt, das ihn noch immer überraschte. Nicht nach jener Art von Kontakt, die sein Leben verändert hatte, sondern nach ganz normalen Dingen wie einem freundlichen Wort oder einem Gespräch. Einer Verbindung. Er hatte so viele Jahre in der Kirche verbracht, so viele Jahre vor einem ständigen Strom von Menschen. Sogar während der langen Phasen des Studierens und der Kontemplation hatte er selbst sich für die Isolation entschieden; andere Menschen waren immer nur ein paar Zimmer entfernt gewesen, und er hatte gewusst, dass es immer jemanden gab, mit dem er reden konnte, wenn er das Bedürfnis danach hatte.


      Doch während der letzten Jahre wollte niemand mehr mit Paul Maloney sprechen. Er musste genau darauf achten, wohin er ging – einige der Sünder in diesem Viertel neigten dazu, ihr Urteil über ihn mit Fäusten und Füßen deutlich zu machen.


      Es war zwei Uhr nachts. Noch immer waren Menschen unterwegs, besonders in diesem Teil der Stadt, aber es waren nicht mehr viele. Keine jungen Leute mehr auf den Straßen. Eine Schande.


      Ein Geräusch hinter ihm. Metall, das leicht über Backstein kratzte.


      Paul wirbelte herum. Doch da war niemand.


      Sein Herz hämmerte. Er musste daran denken, dass er vielleicht wieder den Mann mit dem zotteligen schwarzen Bart und der grünen John-Deere-Mütze wiedersehen würde. Wie oft war der Mann Paul in der letzten Woche aufgefallen? Viermal? Fünfmal?


      Bitte, Herr im Himmel, lass diesen Mann kein Vater sein.


      Wieder dieses Geräusch.


      Paul drehte sich so schnell um, dass er fast stolperte. Woher kam dieses Kratzen? Von einem Metallrohr? Von einer Stadtstreicherin, die ihre in Tüten verstauten Habseligkeiten in einem Einkaufswagen mit kaputtem Rad vor sich herschob? Er sah sich nach dem Bärtigen um, doch der Mann war nicht da.


      Paul bedeckte das Gesicht mit seinen kalten Händen. Er begann heftig zu reiben und versuchte, die Angst abzuschütteln. Wie war es nur so weit gekommen? Er hatte nichts Falsches getan – nichts wirklich Falsches. Er hatte nur viel zu sehr geliebt, und jetzt führte er so ein Leben. Er würde einen Fuß vor den anderen setzen und bis zu seinem Tod durch eine Welt der Einsamkeit ziehen.


      »Ich muss stark sein«, sagte er. »Ich werde nichts Böses fürchten, denn Du bist bei mir, Dein – »


      Ein Flüstern in der Luft hinter ihm, als fiele etwas Schweres aus großer Höhe. Schuhsohlen schlugen auf dem feuchten Beton auf.


      Paul drehte sich um, doch bevor er etwas erkennen konnte, gruben sich kräftige Hände in seine Schultern.

    

  


  
    
      


      Guten Morgen, Sonnenschein


      Während die Sonne höher stieg, krochen die Schatten über die Straßen von San Francisco und verschwanden in den Gebäuden, die sie zuvor geworfen hatten.


      Bryan saß auf dem Dachsims seines Wohnhauses und sah in die Morgendämmerung hinaus. Er liebte sein tägliches Ritual auf dem Dach, aber in der Regel endete seine Arbeit, wenn die Sonne aufging.


      Üblicherweise ging Bryan Clauser in der Morgendämmerung schlafen.


      Es kam nur selten vor, dass er die Tagschicht übernahm – eine Vergünstigung, die er seinen langen Dienstjahren verdankte sowie der Tatsache, dass nur wenige seiner Kollegen Interesse daran hatten, von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens Mordermittlungen nachzugehen. Doch im Augenblick musste seine geliebte Nachtschicht warten; sie steckten beim Ablamowicz-Fall in einer Sackgasse, und Polizeichefin Amy Zou musste irgendeine Aktion vorweisen, damit die Presse sie nicht bei lebendigem Leib auffraß.


      Wenn die Leiche eines schwerreichen Geschäftsmannes aus der Stadt auf drei Fässer verteilt durch die San Francisco Bay trieb, wollen die Medien Antworten. Zou würde die Informationen höchst geschickt rationieren und die Bluthunde von der Presse mit dem füttern, was sie hören wollten, bis die Meute nach und nach das Interesse verlor und zur nächsten Story weiterzog.


      Zou verfügte über ein Drehbuch für Pressekonferenzen, das so vorhersehbar war, dass die Polizisten, die ihrem Befehl unterstanden, die einzelnen Schritte durchnummeriert hatten. Schritt I: Sammle Informationen, aber lass dich nicht auf Spekulationen ein. Schritt II : Setze die erfahrensten Ermittler auf den Fall an. Stufe III : Bilde eine Sondereinheit, die aus Mitgliedern verschiedener Abteilungen besteht. Stufe III lag inzwischen hinter ihr, und sie näherte sich dem, was den Medien besonders gefiel. Stufe IV : Setze zusätzliche Kräfte auf den Fall an. Zusätzliche Kräfte bedeutete, dass die Ermittler der Nachtschicht herangezogen wurden. Zou gab Jesse Sharrow, dem Captain der Mordkommission, die entsprechende Anweisung, und Sharrow gab die Anweisung an Bryan weiter.


      Und das bedeutete: Tagschicht.


      Bryan kratzte seinen kurzen, dunkelroten Bart, und seine Hände wurden feucht. Manchmal vergaß er, sich dort abzutrocknen. Der Bart war inzwischen ein wenig lang – nicht allzu sehr, doch in ein, zwei Tagen würde er ihn stutzen müssen, sonst würde er nicht mehr lässig aussehen, sondern wie jemand, der seit kurzer Zeit obdachlos ist.


      Er drückte sich ein wenig tiefer in seinen schwarzen Frottee-Bademantel. Es war recht kühl hier oben. Seine nackten Füße baumelten sechs Stockwerke über der Laguna Street in der Luft. Er nippte an einem Becher Kaffee, seinem ersten an diesem Tag, und wandte sich nach Norden, seiner Aussicht auf die San Francisco Bay zu. Die Perspektive war nicht besonders beeindruckend: eine briefmarkengroße Lücke am Ende der Laguna Street, durch die ein Streifen blaues Wasser, die dunkle Masse von Angel Island und weit dahinter das verschlafene Tiburon, dessen Lichter wie Sterne funkelten, zu sehen waren. Er konnte von hier aus nicht einmal das Wahrzeichen der Stadt, die Golden Gate Bridge, erkennen. Zu viele größere Gebäude waren ihm im Weg. Wenn man reich war, konnte man Orte mit guter Aussicht genießen. Cops wurden nicht reich.


      Jedenfalls nicht diejenigen, die sauber blieben.


      Offiziell war Bryan »Inspektor bei der Mordkommission«, doch er fühlte sich nicht so. Er inspizierte nichts, er ging auf die Jagd. Auf die Jagd nach Mördern. Es war sein Leben. Seine Daseinsberechtigung. Was immer er auch im Leben vermissen mochte, hatte keine Bedeutung mehr, sobald die Jagd begann. Und es gab noch einen weiteren Grund, warum er seine Arbeit ernst nahm, auch wenn es sich sentimental anhörte: Diese Stadt war sein Zuhause, und er war einer der Menschen, die sie beschützten.


      Er war hier geboren worden, doch sein Vater war während Bryans Kindheit und Jugend viel herumgekommen. Grundschule in Indianapolis. Junior High in Atlanta. Das erste und das zweite Jahr auf der Highschool in Detroit. Nirgendwo hatte sich Bryan wirklich heimisch gefühlt; das hatte sich erst geändert, als sie wieder nach San Francisco zurückgekehrt waren und er hier zur Highschool gegangen war. George Washington High. Eine schöne Zeit.


      Das Handy in der Tasche seines Bademantels klingelte mit dem für die Zweiwegfunktion typischen Ton. Bryan musste nicht nachsehen, wer anrief, denn nur sein Partner Pookie meldete sich auf diese Weise. Bryan hob das Handy ans Ohr und drückte auf die Zweiwegtaste. Wenn er selbst anrief, klang der Ton wie bi-bup. Wenn Bryan von Pookie angerufen wurde, klang der Ton genau umgekehrt: bu-bip.


      »Ich bin bereit«, sagte Bryan.


      »Nein, das bist du nicht«, antwortete Pookie. »Du sitzt wahrscheinlich auf dem Dach und trinkst Kaffee.«


      »Keineswegs«, sagte Bryan und nahm einen Schluck.


      »Wahrscheinlich bist du noch nicht mal angezogen.«


      »Bin ich doch«, sagte Bryan.


      »Du bist ein V-L-D-L-E.«


      Pookie und seine selbst erfundenen Akronyme. Bi-bup: »Was, zum Teufel, ist ein V-L-D-L-E?«


      Bu-bip: »Ein verlogener Lügner, der Lügen erzählt. Es wird jetzt seine Kleider anziehen, oder es bekommt wieder die Hupe zu hören.«


      Bryan leerte den Kaffeebecher und stellte ihn links von sich auf den Sims. Dort standen bereits drei andere Becher. Er versuchte sich zu merken, dass er sie in der folgenden Nacht würde mitnehmen müssen. Üblicherweise machte er sich wegen verwaister Kaffeebecher erst Sorgen, wenn fünf oder sechs zusammengekommen waren, die ihm wie ein kleiner Keramikkalender zeigten, wann er sich zum letzten Mal die Mühe gemacht hatte, hinter sich aufzuräumen.


      Bryan sprintete zur Feuerleiter und rannte zu seiner Wohnung hinab. Falls er nicht auf der Straße war, wenn der Buick heranrollte, würde Pookie auf die Hupe drücken, bis Bryan aus dem Haus kam. Bryans Nachbarn waren von Pookie Chang entsprechend begeistert.


      Die feuchten Metallstufen fühlten sich kalt unter Bryans nackten Füßen an. Nach zwei Stockwerken hatte er den schmalen Treppenabsatz direkt vor seinem Küchenfenster erreicht und kroch hinein.


      Seine Küche war so klein, dass keine zwei Leute darin Platz fanden, wenn der Kühlschrank offen stand. Nicht, dass jemals zwei Menschen bei ihm gewesen wären, die sich in der Küche aufgehalten hätten. Seit sechs Monaten lebte er in dieser Ein-Zimmer-Wohnung, und er hatte die meisten seiner Umzugskisten noch nicht einmal ausgepackt.


      Rasch zog Bryan sich an. Schwarze Socken, schwarze Hose, schwarzes T-Shirt. Dann kam sein schwarzes Bianchi-Tuxedo-Schulterhalfter, gefolgt von einer Messerscheide aus Nylon, die er an seinem Unterarm befestigte. Er griff nach seinen Waffen, die auf dem Couchtisch lagen. Ein Tomahawk-Kampfmesser für die Scheide an seinem Unterarm. Ein SOG-Twitch-XL-Klappmesser, das er an der Innenseite seines Gürtels auf Höhe seines linken Oberschenkels befestigte, wo es nicht zu sehen, aber leicht zu erreichen war. Und seine Sig Sauer P226 in der Version Kaliber .40, die offizielle Waffe des San Francisco Police Department. Als Hauptwaffe wäre sie nicht unbedingt seine erste Wahl gewesen, doch das SFPD hatte sie ausgegeben, also trug er sie. Das Schulterhalfter besaß zwei zusätzliche Magazintaschen und eine Tasche für die Handschellen. Pflichtbewusst füllte Bryan auch diese.


      Während viele Polizisten eine zusätzliche Waffe in einem Halfter am Knöchel trugen, bevorzugte Bryan eine sogenannte Zwiebelfeld-Waffe, die ihre überraschende Wirkung voll entfalten konnte – eine Waffe, die von seinen Angreifern übersehen würde, sollte er als Geisel genommen werden. Er hatte sich für eine winzige Seecamp LWS32 entschieden, eine Pistole Kaliber .32, die so klein war, dass sie in eine Brieftaschenimitation passte, die er in seine linke Gesäßtasche stecken konnte. Tatsächlich war er schon einmal als Geisel genommen worden und der Gnade eines Verbrechers ausgeliefert gewesen, der mehrere Tage mit seinen Medikamenten im Rückstand war. So etwas wollte er nie wieder durchmachen.


      Er warf eine schwarze Kapuzenjacke über und zog den Reißverschluss zu, sodass sein Schulterhalfter nicht mehr zu sehen war. Gerade als er seine Wohnung verließ und die Tür abschloss, hörte er schwaches, stetiges Hupen.


      Was für ein Arschloch.


      Bryan nahm zwei Stufen auf einmal, als er vom vierten Stock aus die Treppe hinab in die altmodische Lobby rannte. Die Sohlen seiner Turnschuhe klatschten gegen den rissigen Marmorboden. Direkt vor dem Gebäude hatte Pookie seinen kackbraunen Buick in der zweiten Reihe geparkt, wodurch er die ganze Straße versperrte.


      Mehrere Wagen fuhren vorbei und hupten, doch Pookie zeigte keinerlei Reaktion – falls er angesichts seiner eigenen lärmenden Hupe überhaupt etwas hörte. Sechs Jahre waren die beiden inzwischen Partner, und Bryan kannte Pookies Haltung nur allzu gut. Pookie war ein Cop. Was sollten die Leute schon tun? Dafür sorgen, dass er einen Strafzettel bekam?


      Bryan stürmte aus der Tür auf den Bürgersteig und um den Buick herum. Wie üblich lag ein Stapel abgewetzter Aktenhefter auf dem Beifahrersitz.


      Pookie Chang glaubte nicht an die moderne Technik.


      Bryan hob die schwankende Masse hoch und drückte sie gegen seinen Schoß, während er sich setzte und die Tür zuzog.


      »Hey, Pooks.« Bryan beugte sich nach links und tätschelte Pookies Bauch. »Haben dem Buddha die Donuts heute Morgen geschmeckt?«


      »Nicht jeder kann den Stoffwechsel eines Kolibris haben«, sagte Pookie, während er sich in den Verkehr auf der Vallejo Street einfädelte. »Mein Motor läuft nur, wenn er auch etwas zu verbrennen hat. Und was heißt eigentlich Buddha? Ich könnte dir wegen rassistischer Anspielungen die Abteilung für interne Ermittlungen auf den Hals hetzen. Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich einen Kartoffeln fressenden irischen Proll nennen würde?«


      »Clauser ist ein deutscher Name, du Genie.«


      Pookie lachte. »Ja, und alle Mitglieder der Herrenrasse haben rotes Haar und grüne Augen wie du.«


      Bryan zuckte mit den Schultern. »Meine Haare sind dunkelrot. Iren haben hellrotes Haar. Ich bin Deutscher durch und durch, auch wenn wir schon seit drei Generationen im Land sind. Übrigens, du Sensibelchen, ich habe von deinem großen Buddha-Bauch gesprochen, nicht von deinen Schlitzaugen.«


      » Schlitzaugen? Oh, das ist politisch natürlich sehr viel korrekter«, sagte Pookie. »Außerdem bin ich nicht dick. Ich habe nur starke Knochen.«


      »Ich erinnere mich noch daran, wie es war, als du diesen Mantel gekauft hast«, sagte Bryan. »Vor vier Jahren. Damals konntest du ihn zuknöpfen. Kannst du das jetzt immer noch?«


      Pookie bog nach Süden auf die Van Ness Avenue ein und wechselte zweimal grundlos die Fahrspur. Automatisch drückte Bryan seine Füße gegen den Boden und hielt sich am Innengriff der Tür fest. Er hörte Hupen und quietschende Reifen, als andere Fahrer plötzlich auf die Bremse traten.


      »Wir Leute aus Chicago essen gern«, sagte Pookie. »Ihr habt Tofu und Bohnensprossen, mein junger Kalifornier. Ich bleibe bei meinen Bratwürsten und meinen süßen Teilchen, besonders den Bärentatzen. Außerdem lieben die Damen meinen Bauch. Deshalb bist du in unserer Cop-Serie der vor sich hinbrütende, unverstandene, knallharte Rebell und ich der gut aussehende Ermittler, der die Bräute abbekommt. Wenn wir das Ganze mal aus allgemeinerer Perspektive betrachten und uns fragen, was wirklich heiß ist und was nicht, dann stehe ich etwa neunhundert Stufen über dir.«


      »Das sind verdammt viele Stufen.«


      Pookie nickte. »Eindeutig.«


      »Wie läuft’s mit dem Drehbuch?«


      Pookies jüngstes Hobby bestand darin, etwas zu schreiben, das er eine Serienbibel für eine Polizeiserie nannte. Er hatte noch nie im Leben auch nur einen Tag vor einer Kamera gestanden und besaß keinerlei Beziehungen zu Leuten im Showbusiness, aber das konnte ihn nicht aufhalten. Er stürzte sich auf alles im Leben wie auf ein reichhaltiges Büfett.


      Pookie zuckte mit den Schultern. »Es geht so. Ich hatte gedacht, eine Cop-Serie würde sich von selbst schreiben, und jetzt geht das doch nicht so einfach. Aber mach dir keine Sorgen. Bald habe ich mir das Material zurechtgeknetet. Wie deine Mutter.«


      »Hast du schon einen Namen für die Serie?«


      »Ja. Hör dir das an. Mitternachtsschild. Wie liegt dir das im Mund?«


      »Wie schlechtes Sushi«, sagte Bryan. »Mitternachtsschild?«


      »Ja. Denn die Figuren sind Cops wie wir. Sie haben die Nachtschicht, und sie schützen – »


      »Ich habe das Wortspiel kapiert, Pooks. Es ist nicht so, dass ich den Titel nicht verstehen würde. Er ist nur einfach Scheiße.«


      »Verdammt, was verstehst du schon von Entertainment?«


      Pookie riss das Steuer herum, um einen Prius auszubremsen. Wahrscheinlich tat er das mit Absicht, denn er war kein Fan von grüner Energie, grüner Technik oder anderen grünen Dingen, es sei denn, sie waren aus Papier und zeigten einen toten Präsidenten.


      »Pooks, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie ein Scheißhaufen fährst?«


      »Kann sein, dass ich das schon ein, zwei Mal gehört habe, Bri-Bri, obwohl ich immer dachte, dass Fäkalien einen Führerschein weder beantragen, noch die notwendige Prüfung bestehen können.« Er beschleunigte und rauschte unter einer gelben Ampel hindurch, die gerade auf Rot schaltete. »Sei unbesorgt. Gott liebt mich.«


      »Dein imaginärer Daddy im Himmel sorgt dafür, dass du nicht zu Schaden kommst?«


      »Natürlich«, sagte Pookie. »Ich bin einer der Auserwählten. Ich kann allerdings nicht sagen, was mit dir passieren wird, wenn wir einen Unfall haben. Auf der Tabelle mit den Wundern steht ihr Atheisten ein bisschen weiter unten.«


      Pookie fuhr unerwartet langsamer und bog nach links in die O’Farrell Street ein. Eigentlich sollten die beiden ihren Tag im Polizeihauptquartier in der Bryant Street 850 beginnen, doch dazu hätten sie noch vier Blocks auf der Van Ness bleiben müssen.


      »Wo fahren wir hin?«


      »Jemand hat heute Morgen eine Leiche gefunden«, sagte Pookie. »Fünf-siebenunddreißig Jones Street. Scheint eine große Sache zu sein. Sagt dir der Name Paul Maloney etwas?«


      »Irgendwas klingelt, aber ich weiß nicht, wo ich ihn unterbringen soll.«


      »Und Pater Paul Maloney?«


      »Oh, verdammt. Der Typ, der Kinder belästigt hat.«


      Pookie nickte. »Dass er sie belästigt hat, ist allerdings eine zu harmlose Beschreibung für ihn. Oder wäre eine zu harmlose Beschreibung gewesen, sollte ich vielleicht sagen. Er wurde letzte Nacht ermordet. Du musst ihn als das bezeichnen, was er war – ein Vergewaltiger.«


      Auch San Francisco hatte der Flut von Anklagen nicht entgehen können, die über die katholische Kirche hinweggeschwemmt war. Maloney war zuerst aufgefallen, weil er half, frühe Vorwürfe gegenüber anderen Priestern zu vertuschen, die eindeutig schuldig waren. Als immer mehr Erwachsene über das zu sprechen begannen, was ihnen als Kindern angetan worden war, wurde deutlich, warum Maloney sich so sehr für seine Kollegen einsetzte: Er schützte Pädophile nicht nur, er war selbst einer. Die Untersuchung der ganzen Angelegenheit förderte so viel eindeutiges Beweismaterial zutage, dass Maloney schließlich aus dem Kirchendienst entlassen wurde.


      Bryan war nicht überrascht, dass jemand diesen Menschen umgebracht hatte. Die Tat war deshalb zwar noch lange nicht gerechtfertigt, aber er war auch nicht gerade schockiert.


      »Augenblick mal«, sagte Bryan. »Todeszeitpunkt?«


      »Gegen drei oder vier Uhr nachts.«


      »Warum hat uns dann niemand benachrichtigt?«


      »Genau das würde ich auch gerne erfahren«, sagte Pookie. »Klar, wir haben im Moment die Tagschicht, aber der Mord an Maloney wird mindestens für so viel Wirbel sorgen wie der an Ablamowicz. Die Jungs von der Presse werden einen Kreis bilden und sich gemeinsam einen runterholen.«


      » Einen Kreis bilden und sich gemeinsam einen runterholen ist vielleicht nicht die beste Metapher, wenn man darüber nachdenkt.«


      »Verzeihung, Mr. Sensibel«, sagte Pookie. »Ich werde von sexuellen Untertönen Abstand nehmen.«


      »Na schön. Wer hat den Fall?«


      »Verde.«


      Bryan nickte. Kein Wunder, dass Pookie den Tatort sehen wollte. »Polyester Rich. Dein ganz besonderer Freund.«


      »Wie sehr ich ihn doch liebe.«


      »Wir fahren also zu einem Tatort, der nicht in unsere Zuständigkeit fällt, nur um Verde gewaltig auf den Geist zu gehen.«


      »Welch brillante Schlussfolgerung«, sagte Pookie. »Du solltest Cop werden oder so was.«


      Der Schauplatz eines Mordes, im hellen Tageslicht. Das konnte Bryan in eine unangenehme Situation bringen, die er unbedingt vermeiden wollte. »Irgendwelche Informationen über den zuständigen Gerichtsmediziner?«


      »Keine Ahnung«, sagte Pookie. »Aber du kannst dieser Frau nicht bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen. Sie ist Gerichtsmedizinerin, du bist ein Cop bei der Mordkommission. Das passt zusammen wie Schokolade und Erdnussbutter. Es war nichts als Zufall, dass sie während der letzten sechs Monate an keinem unserer Tatorte aufgetaucht ist. Aber vielleicht haben wir diesmal Glück, und Robin-Robin Bo-Bobbin beugt sich mit ihrem hübschen kleinen Gesicht über die Leiche.«


      Bryan schüttelte den Kopf, ohne zu bemerken, was er tat. »Ich würde das nicht unbedingt Glück nennen.«


      »Du solltest sie wirklich anrufen.«


      »Und du solltest dich wirklich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.« Er wollte nicht an Robin Hudson denken. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. »Arbeitet Verde noch immer mit Bobby Pigeon zusammen?«


      »Verde und der Vogelmann. Verdammt, das wäre wirklich ein irrer Name für eine Cop-Serie. Aber Verde ist einfach nur hässlich, und zur Primetime machen sie keine Sendungen über völlig verblödete Bullen.«


      Pookie bog nach links in die Jones Street ab. In diesem Teil der Stadt waren die Gebäude unterschiedlich hoch. Einige hatten zwei, andere fünf oder sechs Stockwerke. Die meisten waren in den Dreißiger- und Vierzigerjahren des vorigen Jahrhunderts errichtet worden und wiesen die für die Stadt so typischen schrägen Panoramafenster auf. Nur einen halben Block entfernt versperrten drei schwarz-weiße Polizeifahrzeuge den Zugang. Pookie befestigte das Blaulicht auf dem Dach ihres Wagens, rollte noch ein wenig näher heran und parkte in der zweiten Reihe.


      »Das sollte unser Fall sein«, sagte er, als er ausstieg. »Besonders wenn irgendeine beschissene Bürgerwehr ihre Finger mit im Spiel hat.«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Bryan. »Prinzipien der Rechtsstaatlichkeit und so weiter und so fort.«


      Fünf-siebenunddreißig Jones Street war ein zweistöckiges Gebäude, das zwischen einem Parkhaus und einem fünfstöckigen Apartmentkomplex lag. In der einen Hälfte von 537 befand sich eine Schlosserei, in der anderen ein Paketdienst.


      In allen drei Gebäuden konnte Bryan nur wenige Aktivitäten erkennen. Auf dem mittleren Dach jedoch herrschte ziemlich viel Bewegung.


      Pookie deutete nach oben. »Auf dem verdammten Dach?«


      Bryan nickte. »Es wird immer kurioser.«


      Ein seltsamer Geruch kitzelte Bryan in der Nase, doch er verschwand fast ebenso rasch, wie er aufgetaucht war.


      Sie duckten sich unter der Polizeiabsperrung hindurch. Die Uniformierten lächelten Pookie zu und begrüßten Bryan mit einem Nicken. Pookie winkte allen und nannte sie bei ihren Namen. Bryan kannte ihre Gesichter, doch die Namen fielen ihm so gut wie nie ein.


      Sie betraten das Gebäude, fanden das Treppenhaus und gingen nach oben. Kurz darauf erreichten Pookie und Bryan das flache, graue Dach. Eine morgendliche Brise traf sie von hinten und bauschte für einen Augenblick ihre Kleider. Rich Verde und Bobby »Vogelmann« Pigeon standen in der Nähe der Leiche.


      Glücklicherweise war der Gerichtsmediziner keine scharfe kleine Asiatin, die ihr Haar zu einem straffen Knoten gebunden trug. Es war ein silberhaariger Mann, der sich mit der steifen Langsamkeit des fortgeschrittenen Alters bewegte. Er war in die Hocke gegangen und betrachtete ein Detail an der Leiche.


      Ein helles Dach verträgt sich nicht besonders harmonisch mit Blutspritzern. Lange braune Linien und Streifen zogen sich über die graue Farbe, die schlampig und ungleichmäßig aufgetragen worden war. Das Ergebnis sah aus wie ein von Jackson Pollock geschaffenes Gemälde aus Tod und Schmutz.


      Die Leiche lag in einer verdrehten und unnatürlichen Position auf dem Dach. Beide Beine des Verstorbenen waren gebrochen, sowohl die Oberschenkelknochen als auch die Schienbeine.


      »Wow«, sagte Bryan. »Da war jemand wirklich sauer auf den Typ.«


      Pookie setzte seine Pilotensonnenbrille auf und strich sich das schwarze Haar zurück. Er hatte sich das angewöhnt, seit er seine Serienbibel zu schreiben begonnen hatte. Zwar hatte Hollywood noch nicht angerufen, doch Pookie Chang wollte vorbereitet sein, wenn es so weit war.


      »Sauer auf jemanden, der Kinder vergewaltigt hat?«, sagte er. »Ehrlich gesagt sehe ich da keine Verbindung, Bri-Bri. Außerdem frage ich mich, was unter der Plane ist.« Pookie deutete auf etwas rechts neben der Leiche. In der morgendlichen Brise wölbte sich eine blaue Polizeiplane, deren Ecken man mit Klebeband auf dem Dach befestigt hatte. Die Plane lag so flach auf, dass sich darunter keine weitere Leiche und auch keine einzelnen Körperteile befinden konnten.


      Einige der Streifen aus getrocknetem braunen Blut führten unter die blaue Abdeckung. Der Wind zerrte an einer Ecke der Plane und hob sie ein wenig an. Wie bei einer Fächertänzerin konnte Bryan nur einen kurzen Blick auf das werfen, was eigentlich verhüllt bleiben sollte. War es irgendeine Art Zeichnung?


      »Hey«, sagte Pookie, »der Gerichtsmediziner. Ist das nicht der alte Metz?«


      Bryan nickte, kaum dass Pookie den Namen ausgesprochen hatte. »Genau. Der Silberadler. Ich habe ihn schon seit fünf Jahren nicht mehr außerhalb seines Büros gesehen.«


      »Das kotzt mich echt an«, sagte Pookie. »Ich meine, mehr als sowieso schon alles. Hast du gewusst, dass Metz Berater beim Neustart von Dirty Harry war? Metz kennt Typen aus Hollywood, und Verde darf mit ihm zusammenarbeiten. Verde ist ein Schweineficker.«


      Metz trug eine blaue Uniformjacke mit goldenen Stickereien an den Ärmeln und zwei Reihen polierter Messingknöpfe auf der Brust. Die meisten Leute aus dem Büro des Gerichtsmediziners trugen einfache Windjacken, wenn sie eine Leiche abholten, doch Metz nicht. Er bevorzugte noch immer dieselbe förmliche Kleidung, die vor langer Zeit in seiner Abteilung Vorschrift gewesen war.


      Metz war seit dreißig Jahren Leiter der Gerichtsmedizin und eine Legende bei der Polizei. Wenn er einen Gerichtssaal betrat, zitterten Ankläger wie Verteidiger. Bei seinen Befragungen ließ er die Anwälte häufig wie Idioten aussehen. Er hatte Lehrbücher verfasst und einige der weltbesten Autoren beraten, die über Kriminalfälle schrieben. Es gab jedoch auch etwas, das er nicht mehr tat: Er arbeitete nicht mehr direkt am Tatort. Er ging auf die siebzig zu. Selbst die Großen haben ihre Grenzen.


      »Das macht mich absolut fertig«, sagte Pookie. »Hast du Metz jemals im Gericht gesehen? Er ist so wahnsinnig cool. Und er ist der Einzige, der einen noch besseren Spitznamen hat als du.«


      Einige Leute in seiner Abteilung nannten Bryan den Terminator. »Ich bin halb so breit wie Schwarzenegger, und ich sehe ihm überhaupt nicht ähnlich.«


      »Es geht nicht ums Aussehen, Schwachkopf. Es geht darum, dass du Leute umbringst«, sagte Pookie. »Und darum, dass du anderen gegenüber die emotionale Reaktion einer aufgebrauchten Duracell-Batterie zeigst. Sei nicht so sensibel. Die Leute benutzen diesen Namen nur, weil sie dich respektieren.«


      Pookie glaubte das wirklich. Er sah die Welt durch die rosarote Brille. Doch entweder hörte Pookie den herablassenden Ton nicht, mit dem die Leute den Spitznamen benutzten, oder er konnte ihn einfach nicht deuten. Einige Leute in der Abteilung dachten, dass Bryan seinen Finger nur zu gerne am Abzug hatte und dass er seine Waffe aus Mangel an intelligenteren Mitteln benutzte, nicht etwa als allerletzte Möglichkeit.


      »Es wäre mir lieber, wenn du mich nicht so nennen würdest, okay?«


      Pookie zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn du so lange wie Metz arbeitest und dir irgendwann mal seinen fabelhaften Haarschnitt zulegst, dann nennen sie vielleicht dich den Silberadler und nicht ihn. Ich meine, sieh dir seine Haare doch mal an. Selbst gestutzt, und er sieht trotzdem aus wie eine wandelnde Shampoo-Werbung.«


      Metz sah von der Leiche auf. Er starrte Pookie und Bryan eine Sekunde lang an, dann schenkte er ihnen ein einzelnes Nicken – Kinn runter, Pause, Kinn hoch – , um sich wieder an die Arbeit zu machen.


      »Er ist so cool«, sagte Pookie. »So wäre ich in seinem Alter auch gerne, aber ich glaube, wenn ich so alt bin, mache ich mir ständig in die Hose, und bei jeder Gelegenheit tropft mir der Sabber aus dem Mund.«


      »Jeder braucht irgendwelche Ziele, Pooks.«


      »Stimmt. Oh, da fällt mir was ein. Ich muss dir später noch von meinem Anlagetipp erzählen. Windeln als Unterwäsche für Erwachsene. Die alternde Babyboomer-Generation macht diese Aktie zu purem Gold. Braunes Gold, Bryan.«


      »Jetzt nicht«, sagte Bryan. »Was zum Teufel ist unter dieser Plane?«


      Rich Verde sah von der Leiche auf und erkannte Pookie und Bryan. Er schüttelte den Kopf. Man musste nicht besonders gut im Lippenlesen sein, um zu erkennen, was er vor sich hinmurmelte: diese beiden Idioten.


      Pookie winkte, fröhlich und mit großer Geste: »Morgen, Rich! Ein irrer Tag, was?«


      Rich kam auf die beiden zu. Der Vogelmann folgte ihm, wobei er bereits langsam den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte.


      Ein merkwürdigeres Paar konnte man sich kaum vorstellen. Rich Verde ging auf die sechzig zu. Er hatte bereits Leute hinter Schloss und Riegel gebracht, als Bryan und Pookie in den Windeln lagen. Verde trug noch immer die billigen Polyesteranzüge, die in Mode gewesen waren, als er vor dreißig Jahren seine ersten Ermittlungen geleitet hatte. Und sein bleistiftdünner Schnurrbart schrie geradezu » Vollidiot«. Der Vogelmann war erst vor ein paar Wochen von der Sitte zur Mordkommission befördert worden. Mit seinem zotteligen braunen Bart, seiner Strickmütze, den Jeans und seiner hellbraunen Carhartt-Jacke sah er eher aus wie jemand, den man festnehmen würde, statt wie jemand, der andere festnahm.


      Verde trat so dicht an Pookie heran, dass sich ihre Nasen beinah berührten. Rich hatte wenig Respekt vor körperlichem Mindestabstand.


      »Scheiße, was macht ihr zwei Schwanzlutscher hier?«


      Pookie griff lächelnd in seine Tasche, zog einen kleinen Plastikbehälter heraus und schüttelte ihn, sodass ein Klappern zu hören war. »Tic Tac?«


      Verdes Augen wurden schmal.


      Pookie beugte sich nach links und nickte Bobby zu. »Hallo, Vogelmann.«


      »Alles klar?«, fragte der Vogelmann. Er lächelte. Sein goldener linker Schneidezahn funkelte in der Sonne.


      »Red’ nicht mit diesem Arschloch, Bobby«, sagte Verde. »Clauser, Chang, schafft eure Ärsche verdammt noch mal hier weg.«


      Pookie lachte. »Gibst du deiner Mutter mit dem Mund einen Kuss?«


      »Nein, aber ich hab deine geküsst«, sagte Verde. »Mit Zunge. Höchstwahrscheinlich bin ich dein Vater.«


      »Falls das tatsächlich so sein sollte, danke ich Gott dafür, dass chronischer Mundgeruch nicht erblich ist.« Pookie beugte sich nach rechts und spähte über Verdes Schulter. »Wie ich sehe, ist der Silberadler bei diesem Fall direkt an den Tatort gekommen. Das ist gut, Rich, denn es bedeutet, dass alles tipptopp sein wird, wenn Bryan und ich die Ermittlungen übernehmen.«


      Verde deutete auf die Tür zum Dach. »Verzieht euch.«


      Der Wind schlug um und brachte den Geruch von Urin mit sich.


      Urin … und noch etwas anderes.


      »O mein Gott«, sagte Pookie. »Da wir gerade davon reden – hat heute jemand seine Windeln vergessen?«


      Der Vogelmann nickte. »Der Täter hat auf ihn gepisst, Mann. Ziemliche Sauerei, was?«


      Verde drehte sich um. »Halt einfach nur die Schnauze, Bobby.«


      Bobby hob die Arme, die Handflächen nach außen gerichtet. Er ging zurück zu Metz und zu Paul Maloneys Leiche.


      »Hey«, sagte Bryan. »Riecht ihr das? Nicht die Pisse … diesen anderen Geruch?«


      Pookie und Verde hoben schnüffelnd die Nasen, dachten nach und schüttelten dann beide den Kopf.


      Wie konnte es sein, dass sie das nicht rochen?


      Wieder hielt Pookie Verde seine Packung Tic Tac hin. Verde starrte ihn nur an.


      Pookie zuckte mit den Schultern. Dann steckte er die kleinen Pfefferminzbonbons weg. »Hör zu, Polyester, tu mir einen Gefallen und sei bei deinem Bericht wirklich gründlich, okay? Wenn Chief Zou den Namen des Opfers sieht, gibt sie uns den Fall sowieso, und ich will dich nicht ständig anrufen, um die Lücken auszufüllen.«


      Verde lächelte und schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Chang. Zou hat uns persönlich auf den Fall angesetzt. Wenn ich du wäre, würde ich keine Schwierigkeiten machen. Und jetzt verschwindet.«


      Pookies scheinbar unerschütterliches herablassendes Lächeln wurde ein wenig schwächer. Er fixierte Verde mit festem Blick, um zu erkennen, ob sein Gegenüber die Wahrheit sagte.


      Plötzlich bewegte sich das Dach. Bryan stolperte nach links, als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Pookie packte seinen Arm und stützte ihn.


      »Bri-Bri, alles in Ordnung?«, fragte Pookie.


      Bryan blinzelte und rieb sich die Augen. »Ja. Mir war nur einen Augenblick lang ein bisschen schwindelig.«


      Verde grinste höhnisch. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Terminator: Du solltest deinen Umgang mit der Flasche auf deine freie Zeit beschränken.«


      Verde drehte sich um und ging zurück zur Leiche.


      Bryan starrte ihm nach. »Ich hasse diesen Namen.«


      »Er ist nur witzig, wenn ich ihn benutze«, sagte Pookie. »Bri-Bri, ich möchte offiziell zu Protokoll geben, dass ich mit der Zuteilung des Personals unglücklich bin.«


      »Wenn Zou das so entschieden hat«, sagte Bryan, »dann lässt es sich nicht mehr ändern. Das weißt du ganz genau.«


      Natürlich wollte Pookie nichts dergleichen hören. Er würde unermüdlich versuchen, doch noch an den Fall zu kommen, egal wie entnervend das für Bryan wäre.


      »Komm«, sagte Bryan. »Wir müssen aufs Revier.«


      Pookie schob seine Sonnenbrille zurecht und strich sich die Haare glatt. »Soll mir recht sein, Bri-Bri. Ich weiß sowieso nicht, welcher von denen nun eigentlich nach Pisse stinkt.«


      Als Bryan im Treppenhaus die ersten Schritte nach unten ging, kitzelte ihn noch immer der fremde Geruch in der Nase. Er achtete sorgfältig darauf, die Hand nicht vom Geländer zu lösen.
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